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Da 






Die Unterzeichneten beehren sich, den Theilnehmem an 
dem diesjährigen geologischen Congress ein Festheft des Neuen 
Jahrbuchs für Mineralogie etc. zu überreichen, welches ein 
Bild des Inlialtes und der Zusammensetzung dieser Zeitschrift 
geben soll. In zwei Jahren kann das Neue Jahrbuch auf sein 
hundertjähriges Bestehen zurückblicken ; es giebt ein getreues 
Spiegelbild der Wandlungen, welche Mineralogie und Geologie 
in diesem Zeiträume erlebt haben. 

Dankbar sei an dieser SteUe der vielfachen Mithüfe und 
Unterstützung gedacht, deren sich das Jahrbuch zu allen 
Zeiten und von den Gelehrten aller Nationen erfreuen durfte, 
und wir sind der frohen Zuversicht, dass uns diese HUfe 
auch ferner zu Theil werden wird, denn nur durch das ein- 
müthige Zusammenstehen vieler Fachgenossen wird es möglich, 
das Ziel zu erreichen, welches das Jahrbuch bis jetzt ver- 
folgt hat und welches immer mehr zu erreichen seine stete 
Aufgabe sein wird: ein Mittelpunkt zu sein für die minera- 
logisch-geologische Wissenschaft und für ernstes Arbeiten auf 
diesen Gebieten. 

Diesem Streben dient auch das neugegründete Central- 
blatt, das hier beiliegt; durch seine in rascher Folge er- 
scheinenden Mittheilungen hoffen wir, unseren Lesern einen 
Einblick in das wissenschaftliche Leben zu verschaffen. 

So bitten wir die Theilnehmer des Congresses um freund- 
liche Aufnahme und Annahme unserer Festgabe. 

August 1900. 

Redaction und Verlag des Neuen Jahrbuchs. 



I 



M. Schwarzmann, Erystallophotogrammetrie. 1 



Krystallophotogrammetrie. 

Neues Hilfsverfahren bei der Erystallmessnng. 

Von 

Max Schwarzmann in Giessen. 

Mit Taf. I und 12 Figuren. 



Uebersicht. 

Seite 

Elinleitung 2 

A. Experimenteller Theil 4 

1. Instrumente zur Erystallophotogrammetrie 4 

2. Versuchsanordnnng 8 

3. Übersicht der charakteristischen Eigenschaften der vier Methoden 
und Auswahl derselben in den einzelnen Fällen 12 

4. Justirung 14 

5. Aufnahme des Photogramms 17 

6. Bestimmung der Elemente des Photogramms 18 

B. Theoretischer Theil 21 

1. Zusammenhang der Methode I ttnd IV, sowie der Methode 11 
und III. — Princip der krystallophotogrammetrischen Messungen 21 

2. Orientirung über die in den folgenden Ableitungen verwendeten 
Goordinaten etc. . • 22 

3. Berechnung der sphärischen Coordinaten der Flächenpole aus 
den Abmessungen auf der photographischen Platte 23 

4. Curven der Platte, welche bei der 90^-Stellung den Zonenebenen 
entsprechen 27 

5. Die bei der 90^-Stellung den Parallelkreisen entsprechenden 
Curven .30 

6. Curven der Platte, welche bei der 0°-Stellnng den Zonenebenen 
entsprechen 31 

7. Die bei der 0^-Stellung den Parallelkreisen entsprechenden Curven 33 

8. Der Reflexkegel einer Zone 34 

9. Praktische Anwendung der Reflexnetze 35 

10. Die Reflexprojection 36 

N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. 1 



U, Schwftrzmtuui, Krystallophott^tnuiuiietTic. 



Einleitung. 

Nachdem die geometriscbe Aosbildimg der Krysta 
ihren Hauptzögen in ranfasseDder Weise erforscht nnd 1 
larisch niedergelegt ist, erSfihet sich das reiche Stadial 
facettirtea, gekrümmten, der Übergangs- and vicinalenFla' 
als eine vielversprechende Detailarbeit, welche keinen wei 
Änfschab mehr erleiden darf. Nicht minder als die Erfors( 
der Krystallform in ihrem Hanptgerippe kann aach dii 
gründnng der feineren Einzelheiten im Aafbau, der sc 
baren Unregelmässigkeiten, Ablenkungen, Stöiningeu udc 
weichnngen der Flächen ein tiefes Licht auf die kry 
bildenden Kräfte, auf die Structnr n. s. w. werfen. 

Das sorgsame Studium solcher facettirter und gekrün 
Flächen erforderte mit den bisherigen Hilfsmitteln eine 
liehst getreue Skizze des Reflexzi^es und Festlegung 
genügenden Anzahl von Punkten des Reflexes durc 
zwei Ablesungen des zweikreisigen Groniometers *. Dai 
treueste Bild des Reflexes, frei von jeder subjectiven 
fassung, liefert aber ohne Zweifel die photograpbische Auih 
and bietet, dies macht das Wesen der neuen Methode 
die Möglichkeit, aus dem Bilde selbst die Winkel zu 
nehmen, sobald man die photographische Camera in bestim 
zweckentsprechender Weise justirt aufstellt. Dieses 
Verfahren wollen wir die Krystallophotogramm« 



■ V. GoLDSDHMiDT, Über Entwickelung der Krjstallformeii. C 
Zeitschr. f. Kryat. 28. 421. 1897. 

' V. GoLDSCEHiDT, Über krumme Fischen (Übergangsflachen). G 
Zeitachi. f. Eiyst. 26. 2. — Hit dem etukreisigen Goaiometei war 
Arbeit besooderB schwierig. Der Messung geaannteT Flächeu kai 
Arbeit Webskt's: ,Uber eine Methode, den Normal enbogen , nm w 
eine Eiystallfläche voq einer ihr sehr nahe liegenden Zone absteli 
ibre krjatallographiBche Lage za bestimmen" (Sitz.-Ber. d. Akad. d. 
zn Berlin pbjrs.-math. Cl. 44. 1882), zd Hilfe. 
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nennen. Im Nachfolgenden sind verschiedene Methoden des 
krystallophotogrammetrischen Verfahrens beschrieben , die 
jedesmaligen Justiranweisiingen gegeben uild die Fragen be- 
antwortet, wie berechnen sich die Orte der Flächenpole aus 
den Abmessungen auf der photographischen Platte und welche 
€urven auf der Platte entsprechen den verschiedenen Kry- 
stallzonen ? 

Die Anwendbarkeit des photogrammetrischen 
Verfahrens beschränkt sich auf die oben genannten ge- 
krümmten Flächen und auf die Lichtflguren geätzter Flächen, 
d. h. auf solche Fälle, in denen innerhalb eines massigen 
Winkelraumes verhältnissmässig viel Beflexpunkte liegen, oder 
auch da, wo Beflexzüge ohne besonderes Abheben einzelner 
Lichtpunkte auftreten. Insbesondere wird auch bei manchen 
experimentellen Untersuchungen, z. B. über das Verhalten der 
Krystalle in verschiedenen Lösungsmitteln u. s. w., das neue 
Verfahren erwünscht sein. Das photogrammetrische Verfahren 
soll also — um Missverständnissen vorzubeugen — nicht etwa 
die altbewährte Messung mit dem Reflexionsgoniometer er- 
setzen oder verdrängen, sondern nur im speciellen Fall, mit 
jener leicht verbindbar, sie ergänzen. 

Es ist naheliegend, unsere Methode der Erystallmessung 
2u vergleichen mit der Photogrammetrie der Geodäten^. 
Eine photographische Aufnahme in bekannter Orientirung 
kann zur Bestimmung zweier Coordinaten dienen. Sie ist 
:also ausreichend zur krystallographischen Bestimmung einer 
Flächennormale, da es nur auf ihre Richtung im Räume an- 
kommt und diese schon durch zwei Coordinaten festgelegt 
wird. Ein Punkt im Raum dagegen, wie er den Gegenstand 
der Vermessung bildet, ist durch drei Coordinaten bestimmt 
nnd wird deshalb durch eine Auftiahme noch nicht, durch 
2wei Aufnahmen von zwei Standpunkten aber überbestimmt. 
Man sieht hieraus, wie günstig diese Verhältnisse bei der 
Krystallophotogrammetrie sind. Eine einzige Aufnahme be- 
stimmt gerade das, nicht weniger und nicht mehr, was wir 
wünschen. 



^ Dieser würde sich eine Erystalbnessnng durch Messung der Kanten- 
Dinkel (z. B. bei nicht spiegelnden Flächen) aus zwei orientirten Photo- 
^aphien des Krystalls (Grund und Aufriss) eng anschliessen. 

1* 
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A. Experimenteller Theil. 

1. instrum#«ite zur Krystallophotogramfnetrie ^ 

I. Zur ersten Methode. 

1. Keflexionsgoniometer (Fig. 1 G) mit horizonta- 
lem Kreis und beweglichem horizontalen Fernrohr. Der Colli- 
mator ist versehen mit Spaltrevolver, und zwar mit 

a. Punktspalt, 

ß, Kreuzspalt, kaum grösser als der punktförmige, 
die anderen Spalte nur mit Rücksicht auf die gewöhnliche 
Winkelmessung. 

2. Photographische Camera (Fig. 1 K) mit recti- 
linearem Objectiv (Aplanat). Brennweite von 25 cm fasst bei 
Format 13 X 18 cm einen Bild-Winkel von 40^, entsprechend 
einem Winkel der Flächennormalen von 20^, und erlaubt auf 
ca. 1' genau zu messen; grössere Brennweite fasst kleineren 
Winkel und giebt bei gutem Reflexbild grössere Genauigkeit, 
kleinere Brennweite fasst grösseren Winkel und giebt ge- 
ringere Genauigkeit der Messung. 

Cassette und photographische Platte müssen nach dem 
Einsetzen immer die gleiche Stelle in der Camera einnehmen. 
Beim Einlegen der photographischen Platte ist diese an zwei 
passend zu wählende Seiten der Cassette anzudrücken. Der- 
jenige Punkt der Mattscheibe, welcher dem Mittelpunkt der 
so eingesetzten Platte entspricht, ist auf der Mattscheibe 
zu markiren, ebenso die durch diesen Punkt gehende Parallele 
mit dem unteren Rand der Platte. 

Je nachdem wie weit die Justirung vom Mechaniker ein 
für alle Mal festgelegt ist oder dem Messenden überlassen wird, 
haben wir folgende drei Cameragattungen zu unterscheiden: 

a. Feste, fertig justirte Camera. Das Objectiv rauss 
jedoch abgeschraubt werden können. Grosse Hand- 
lichkeit. 

ß. Feste Camera wie bei a, doch mit verstellbaren Ob- 
jectivbrettern. 



^ Sobald diese Instrumente in ihrer definitiven Form yorliegen, werden 
sie in einer weiteren Arbeit ausführlich beschrieben und abgebildet und 
ihre BezugsqueUe mitgetheilt werden. 
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y, Balgcamera mit verstellbaren Objectivbrettem und 
Versteifungsleisten, welche den Mattscheiberahmen 
mit dem Objectivrahmen verbinden. Hat den Vortheil, 
verschiedene Objective zuzulassen, verursacht aber 
mehr Mühe bei der Justirung. 
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Der Verschluss der Camera geschieht im Innern durch 
einen Schieber oder durch den Objectivschlitz , da vor dem 
Objectiv wenig verfügbarer Baum vorhanden ist. Aus diesem 
Grund darf auch die Objectivhttlse nicht vor die vordere Linse 
vorstehen, wie dies zum Aufsetzen des Verschlusses, zur Ab- 
biendung und zum Schutz meist der Fall ist. 

3. Das Stativ für die Camera muss gestatten: 

a. Kleine Drehungen um horizontale Axen und verticale 
kleine Parallelverschiebung, ermöglicht durch drei 
Nivellirschrauben . 

/?. Eleine Drehung um eine verticale, durch den Mittel- 
punkt der vorderen Objectivlinse gehende Axe, er- 
möglicht durch KreisscUittenfUhrung. 

y. Parallelverschiebung in kleinen Grenzen (2—3 cm) 
horizontal und senkrecht zur Cameraaxe (Querschienen) 
und 

rf. Parallelverschiebung in grösserem Spielraum (5 — 10 cm) 
genau parallel zur Cameraaxe, ermöglicht durch Schiit- 
tenffihrung (Längsschienen). 

4. Hilfsfiäche (Justirplatte) und deren Träger. Dieser 
kann derart auf den Schlitten des Centrirapparates aufgesetzt 
werden, dass die Justirplatte sich über dem zu messenden, 
in gewöhnlicher Weise aufgeklebten Krystall befindet. 

5. Spiegelplatte, besteht aus einer Glasplatte Inder 
Grösse und Dicke der zu verwendenden photographischen 
Platten und besitzt in der Mitte einen kleinen geschlifienen 
Spiegel. 

Gattung a. parallel der Platte befestigt, 

„ ß. mit Hilfe zweier Justirschrauben nach der 
Platte parallel stellbar. 

6. Elektrische Bogenlampe (Fig. 1 BL), 

7. Spiegel (Fig. 1 S), auf Halter vertical, und mit dem 
Collimator 45° bildend, befestigt, um, sobald elektrisches Licht 
nicht nöthig, das Licht eines seitlich aufgestellten Auerbrenners 
auf den Spalt zu werfen. 

8. Auerbrenner (Fig. 1 -4). 

9. ßothe und blaue Gläser oder Bauchgläser zur 
gelegentlichen Abschwächung des elektrischen Lichtes bei 
Beobachtung mit dem Fernrohr. 
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II. Zur zweiten Methode 

isind ausserdem nöthig: 

1. Ein Spaltrohr (Fig. 2 C) mit den bei I. 1 ge- 
nannten Spaltöfihungen. Ist ein zweites Beflexionsgoniometer 
vorhanden, so wird zweckmässig dieses verwendet. Das den 
Krystall tragende Beflexionsgoniometer braucht bei dieser 
Methode nur einen punkt- oder kreuzförmigen Spalt zu be- 
sitzen. 

2. Planparalleles Glasplättchen (Fig. 2 PP'), mit 
der Mitte seines oberen Bandes auf einem — in umgekehrter 
Stellung befindlichen — Justir- und Centrirapparat, der zugleich 
noch eine Drehung um seine Verticalaxe zulässt, befestigt. Die 
vorzugliche Beschaffenheit dieser Glasplatte, planparallel und 
eben, ist von grösster Wichtigkeit. Grösse ca. 20 X 28 X 1 ^^i. 

3. Ein Satz Blenden zum etwaigen Abblenden des 
unnöthigen, aus dem Collimator {C Fig. 2) kommenden Lichtes. 
Diese Blenden, in der Grösse der gewöhnlichen photographi- 
schen Objectivblenden, können bei Verwendung eines zweiten 
Beflexionsgoniometers auf den Tisch desselben {B Fig. 2) be- 
festigt werden. Andernfalls besonderes Stativ oder Aufkleben 
mit Wachs an den Collimator. 

III. Zur dritten Methode 

sind ausser dem unter 1. Genannten nöthig: 

1. Eine „Lochcassette", womit wir kurz eine Doppel- 
cassette bezeichnen wollen, deren Zwischenwand concentrisch 
um den Mittelpunkt der in der beschriebenen Weise ein- 
gelegten Platte eine kreisrunde Öffiiung von ca. 15 mm Durch- 
messer hat. Die Federn der Cassette müssen erlauben, ohne 
Zwang unter die photographische Platte noch eine ca. 0,5 mm 
dicke Messingplatte zu legen. Die Cassettenschieber müssen 
gestatten, dass nach Öffnung des einen Schiebers auch der 
andere leicht geöffiiet werden kann. Entsprechend dem 
Mittelpunkt der eingelegten Platte muss sich auf der Aussen- 
seite des Schiebers der anderen Gassettenhälfte eine Marke 
befinden. 

2. Ein Satz ^Cassettenblenden^. Diese bestehen aus 
Messingplatten in der Grösse der photographischen Platten 
und sind ca. 0,5 mm stark. In der Mitte einer jeden Platte 
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befindet sich ein Kreisloch, und zwar wird man bei einem 
Satz von 5 Platten die Durchmesser zu 8, 6, 4, 2 und 1 mm 
wählen. 

3. Eine „Lampenblende^, bestehend aus einer Messing- 
platte mit Kreisloch von 1 — 0,5 mm Durchmesser ähnlich der 
kleinsten Cassettenblende. Diese Platte, gross genug, um die 
Öffnung der Bogenlampe abzublenden, befindet sich vertical 
und horizontal verschiebbar auf einem Stativ. 

4. Eine Sammellinse von ca. 50 cm Brennweite. 

IV. Zu den „mikrophotographischen Aufnahmen in gleicher 
Orientirung wie das Reflexhild" (Fig. 4). 

1. Ein schwaches Mikroskop-Objectiv No. 00, 
ca. 5 cm Brennweite , mit Anschlussröhre zum Anschrauben 
an die Camera. 

2. Eventuell eine Sammellinse zur Concentration des 
auf die Krystallplatte fallenden Lichtes. Hierdurch oder durch 
Abbiendung der Lichtquelle (z. B. durch eine der Cassetten- 
blenden UI. 2), oder durch schräge Beleuchtung können die 
Atzhügel besser sichtbar gemacht werden. 

2. Versuchsanordnung. 

I. Versuchsanordnung der ersten Methode. Parallel- 
Strahlenmethode in 90^-Stellung (vergl. Fig. 1). 

Fig. 1 zeigt die Anordnung der ersten Methode. Das 
Fernrohr F des Goniometers G steht senkrecht zum CoUi- 
mator G. Die photographische Camera K ist dem Femrohr 
gegenüber aufgestellt, so dass die optische Axe der Camera 
in die Verlängerung der Fernrohraxe fällt, die Ebene der 
Mattscheibe also zu dieser Eichtung senkrecht steht. Der 
Spalt Sp des CoUimators wird unter Vermittelung der Sammel- 
linse Sa durch die Bogenlampe BL oder nach Vorschieben 
des Spiegels 8 durch den Auerbrenner A beleuchtet. Diese 
Aufstellung wollen wir als 90^-Stellung bezeichnen, da 
hierbei Cameraaxe und Collimatoraxe im rechten Winkel 
stehen. Eine 60®- oder 120^-Stellung würde weniger einfache 
Beziehungen zwischen Abbildung und Flächenwinkeln geben. 
Bildet bei unserer 90®-Stellung eine Flächennormale mit dem 
CoUimator einen Winkel \p von + 45® (den Drehungssinn der 
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Zeichnung vorausgesetzt), so fällt das Reflexbild in die Mitte 
der Mattscheibe. Ist die Flächennormale aber im Winkel — 45® 
zum Spaltrohr gerichtet, so fällt ihr Reflex ins Femrohr. 
Diese Beziehung dient zum Einstellen der Hilfsfläche und des 
zu photographirenden Flächenzuges des Krystalls. 

II. yersachsanordnung der zweiten Methode. Parallel- 

Strahlenmethode in 0*-Stellnng (vergl. Fig. 2). 

Diese in ihrem Ergebniss einfachste und brauchbarste 
Methode wird hier nur zur Erleichterung des Verständnisses 
erst an zweiter Stelle angeführt, da die Anordnung durch 
eine Gomplication der ersten sich ergiebt. 

Der Gollimator C dient hier nur zur Justirung sowie 
zur gewöhnlichen goniometrischen Messung. Zur Photographie 
wird der Gollimator C verwendet, parallel C angeordnet. Ein 
planparalleles Glasplättchen PP" reflectirt den Strahlen- 
cylinder, so dass er parallel zur Gameraaxe verläuft. Durch 
diese Anordnung ist Gameraaxe und GoUimatoraxe ihrer 
Wirkung nach parallel gestellt worden und wir wollen des- 
halb von der 0^-Stellung sprechen. 

(y kann sich wie in Fig. 2 auf der gleichen Seite wie C 
befinden, kann aber auch zusammen mit BL auf der anderen 
Seite der Fernrohraxe und in Bezug auf diese symmetrisch 
zur gezeichneten Lage aufgestellt werden. Es muss dann 
auch PP* entsprechend aufgestellt werden, so dass es senk- 
recht zur gezeichneten Lage steht. Diese zweite Lage von C 
ist bei einem beträchtlichen Durchmesser von C vorzuziehen. 
Diejenige Fläche reflectirt das Spaltbild in den Mittel- 
punkt der Gamera, deren Normale mit dem Gollimator C einen 
Winkel von +90°, also mit der Gameraaxe den Winkel 0° 
bildet. Wir bezeichnen diese Stellung der Fläche als 0®-Stel- 
lung. Bei sehr kleinen aufzunehmenden Flächen wird der 
nicht nöthige Theil des Strahlencylinders etwa bei B ab- 
geblendet. 

III. Versachsanordnung der dritten Methode. Convergent- 

strahlenmethode in 0^-Stellung (vergl. Fig. 3). 

In der Fernrohraxe befindet sich der Lichtkrater der 
positiven Eohle der Bogenlampe, die Öffnung der Lampen- 
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blende {BB*), der optische Mittelpunkt der Linse L und die 
Öflfnung der Cassettenblende. Das Objectiv der Camera ist 
abgenommen. Die Linse L ist so angeordnet, dass ein ver- 
kleinertes Bild der Öfltoung der Lampenblende im Punkte F 
nach Beseitigung des Fernrohrs entworfen würde. Der Ab- 
stand der Goniometeraxe von P ist gleich dem Abstand der 
Mattscheibe von der Goniometeraxe. Die der Cameraseite 
zugewandten Krystallflächen reflectiren den auf sie fallenden 
Theil des convergenten Strahlenbüschels und erzeugen so ein 
Bild der Lampenblende auf der Cassettenwand , bezw. der 
eingelegten Platte. Von dieser muss die Gelatineschicht in 
der Mitte entsprechend der Öflfnung der Cassettenblende ent- 
fernt werden, um das Strahlenbündel bei der Aufnahme durch- 
zulassen. Mit Vortheil benutzt man beim Abschaben der 
Gelatine die nächst grössere Cassettenblende des Satzes als 
Schablone. In die der Camera abgekehrte Seite der Doppel- 
cassette legt man zweckmässig einen schwarzen Carton, dessen 
man sich, wie wir gleich sehen werden, bei der Exposition 
als Verschluss bedienen kann. Wir haben also folgende 
Anordnung : 

Cassette 
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Nach dem Einlegen der Cassette wird der Cassetten- 
schieber 1 ganz geöfl&iet, hierauf der Cassettenschieber 2 
ca. zwei Drittel aufgezogen. Man exponirt alsdann durch 
Entfernen des schwarzen Cartons und schliesst durch Wieder- 
einlegen desselben, worauf auch beide Cassettenschieber wieder 
geschlossen werden. 

Die zu photographirenden Flächen müssen möglichst 



M. Schwanmann, Krystallophotogp^mmetrie. It 

genau mit der Goniometeraxe zusammenfallen. Ein Abweichen 
aus dieser Stellung bewirkt Fehler, vergl. Abschnitt 3 und 
B. 1. 

lY. Yersnchsanordnnng einer vierten Methode. Convergent- 

Strahlenmethode in 90^-Stellnng. 

Diese Methode verhält sich zu I wie Methode III zu II. 
Das Cameraobjectiv wird entfernt. Der Collimator wird so- 
gestellt, dass die Strahlen convergiren und ihr Vereinigungs- 
punkt nach der Reflexion auf dem Goniometer etwa durch die 
Hilfsfläche in -f- 45^-Stellung auf der Mattscheibe liegt. Auch 
hier dürfen die spiegelnden Flächen nur möglichst wenig vou 
der Goniometeraxe abweichen. 

Es liegt nicht im Zweck der Arbeit, alle etwa möglichen 
Methoden zu erschöpfen^. 

y. Mikrophotographische Aufnahme der Krystallfläche in 
gleicher Orientirung wie die Lichtfigur. 

Bei Lichtfiguren ist es erwünscht, die Orientirung der- 
selben zur geätzten Krystallfläche zu kennen. In diesem Fall 
schraubt man nach Aufnahme der Lichtflgur das Mikroskop- 
objectiv No. 00 vor die Camera und ist so im Stande, die 
Fläche selbst eventuell auf die gleiche Platte wie die Licht- 
figur oder auf eine neue bei schwacher Vergrösserung zu 
photographiren. 



^ Als am nächsten liegend würde sich statt III eine Methode ergeben^ 
welche sich an II ebenso eng anschliesst wie lY an I. Man entfernt das 
Objectiy der Camera und macht die Strahlen des CoUimators entsprechend 
conyergent Hierbei yemrsacht die Parallelverschiebong der Strahlen durch 
das Glasplättchen Fehler. 

Verwendet man das Cameraobjectiv zugleich auch als Collimatorlinse 
(Autocollimation), indem man als Spalt etwa die kleinste Cassettenblende 
benutzt, so wirft das Cameraobjectiv Zerstreuungskreise auf die Platte. 

Bei manchen Untersuchungen kann es von Interesse sein, bei Me- 
thode m und IV paralleles Licht anf den Krystall fallen zu lassen. 
Das Keflexbild einer Fläche ist dann in seiner Form abhängig von der 
Gestalt der Fläche. 
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Methode 11 verdient vor allen den Vorzug wegen der 
einfachen Beziehungen der Abbildung zu den Winkelverhält- 
nissen bei gleicher theoretischer Exactheit wie Methode I. 

Methode I ist besonders brauchbar, wenn alle Reflexe 
der eisgestellten Zone angehören, da hier die Beziehungen 
ebenso einfach sind wie bei 11. Man wird gleichfalls zur 
Methode I greifen, wenn bei Anwendung von II Reflexe von 
Flächen der Rückseite des Krystalls auf der Mattscheibe 
erscheinen sollten. Methode ni und IV sind theoretisch un- 
genau, können aber praktisch, bei der nöthigen Vorsicht, zur 
Aufnahme recht kleiner KrystaJle dienen. Hierbei ist die 
Lichtstärke bei dieser Versuchsanordnung willkommen. Für 
lichtfigaren an geätzten Flächen ist Methode III gleichfalls 
sehr brauchbar, ermöglicht ein grosses Gesichtsfeld und ist 
bei kleiner Gassettenblende vollkommen genau. 

Die kleinste Gassettenblende liefert bei geätzten Platten 
Yon nur wenigen Ätzhügeln erzeugte Lichtfiguren. Eis können 
hierbei Einzelreflexe auftreten, welche, sobald man die ganze 
Fläche spiegeln lässt, überdeckt werden und unbeachtet bleiben. 
Wir können so Einzellichtfiguren von Durchschnittslichtfiguren 
unterscheiden. 

Die durch Methode II und III erzeugte Lichtfigur hat 
die gleiche Symmetrie wie die Krystallfläche , sobald diese 
der photx)graphischen Platte parallel geht. 

Methode m kann auch bei erheblicher Annäherung der 
CasseUe an die Goniometeraxe, also bei grossem BUdwinkel, 
dazu benutzt werden, um eine photographische Reflexskizze 
eines grossen Theiles des Krystalles zu erhalten, die lediglich 
als Skizze zur Orientirung nicht aber zur Messung dient. 

Lässt man die Bogenlampe an dem Platze der Versuchs- 
anordnung Fig. 1 auch während der weiteren gewöhnlichen 
goniometrischen Messungen stehen, so kann man sich das 
Einstellen des Krystalls auf eine Zone sehr erleichtern. Auch 
bei der Einstellung des CoUimators auf unendlich werden die 
Erystallflächen bei Anwendung der Bogenlampe ihr Reflexbild 
deutlich sichtbar auf einen weissen Gartonschirm, der ganz 
aa das Goniometer herangerückt ist, werfen. Man wird auf 
diesem leicht die gewünschte Zone erkennen und kann dann 
bei Betrachtung des Reflexbildes die Justirschrauben so ver- 
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Nur bei Cameragattnng y nothwendig: Einstellen der 
Mattscheibe aof anendlich. 

2. Einstellung des Femrohrs F genau senkrecht zur Colli- 
matoraxe C und Festklemmen des Femrohrs in dieser Lage. 

Dies wird erreicht dadurch, dass man erst das Femrohr 
direct auf den Spalt einstellt, abliest und bei festgestelltem 
Theilkreis das Femrohr auf die gemachte Ablesung vermin- 
dert um 90® einstellt. 

3. Aufsetzen der Hilfsfläche, so dass sie nur die obere 
Hälfte des aus dem Gollimator kommenden Strahlencylinders 
aoMmmt, der untere Band der Fläche also in die durch die 
Femrohraxe und CoUimatoraxe gelegte Ebene fällt. 

Justiren der Hilfefläche, Ablesung bei der — 45^-Stellung 
und hierauf Drehung um genau 90®, wodurch die + 45®-Stel- 
lung erreicht wird. 

4. Parallelyerschieben der Camera, so dass nach Ent- 
fernung des Cameraobjectivs der von der Hilfsfläche auf die 
Mattscheibe geworfene Strahlencylinder concentrisch ist zum 
Mittelpunkt der Mattscheibe. 

5. Drehung der Camera, so dass (ohne Cameraobjectiv) 
durch den in die Cassette eingesetzten Spiegel die von der 
Hilfsfläche reflectirten Strahlen in das Fernrohr geworfen 
werden und das Spaltbild in der Mitte des Fadenkreuzes 
erscheint. 

Hierauf legt man die Spiegelplatte , in ihrer Ebene um 
180® gedreht, ein. Fällt jetzt das Spaltbild nicht wieder auf 
den Mittelpunkt des Fadenkreuzes (unrichtige Justirung des 
Spiegels), so muss die Hälfte des Fehlers am Spiegel, die 
andere durch die Camerastellung berichtigt werden. In letz- 
terem Falle nochmaliges Einlegen der Spiegelplatte in ihrer 
ersten Lage. 

6. Bei Cameragattung /? und y Parallelverschiebung des 
eingesetzten Cameraobjectives , so dass das Spaltbild (bei 
der + 45*^-Stellung der Hilfsfläche) auf der Mattscheibmarke 
erscheint. 

7. Justirung des Krystalls mit Hilfe des (immer fest- 
stehenden) Femrohrs. Einstellen des als Mittelpunkt ge- 
wünschten Eeflexes im Fernrohr (— 45^-Stellung) und Drehen 
um 90® wie bei 3. 
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8. Möglichste Annäherung der Camera an den Krystall 
durch Parallelverschiebung in den Längsschienen. Man be- 
achte hierbei, ob nach der Parallelverschiebung und dem 
Anziehen der Feststellschrauben der auf die Mattscheibmarke 
eingestellte Reflex seine Lage nicht geändert hat. 

Dies würde, sachgemässe Ausfuhrung durch den Mecha- 
niker vorausgesetzt, auf ein einseitiges und allzu starkes An- 
drücken einer Feststellschraube fUr die ausgeführte Bewegun 
deuten. 



er 



U. Justirung bei der zweiten Methode. Parallelstrahlen- 
methode in 0^-Stellung. (Vergl. Fig. 2.) 

1. — 6. wie bei L 1.— 6. 

7. Justirung des planparallelen Glasplättchens {PP* Fig. 2) 
und des CoUimators (C Fig. 2) derart, dass 

a) das Spaltbild des CoUimators C* auf den Mittelpunkt 
des Fadenkreuzes fällt, 

b) der vom Glasplättchen reflectirte Strahlencylinder 
concentrisch zur Cameraaxe verläuft. 

Man beachte hierbei das concentrische Auftreffen des 
Strahlencylinders auf das Objectiv des Fernrohrs. Dies ist 
nach Justirung 4 auch concentrisch zur Cameraaxe. 

8. =1. 7; jedoch um 135^ drehen (0^- Stellung). 

9. = L 8. 

10. Das Abblenden des Strahlencylinders wird vorgenom- 
men, indem man gleichzeitig den Krystall betrachtet und darauf 
achtet, dass vornehmlich nur die aufzunehmenden Flächen, 
diese aber vollständig sich im Strahlencylinder befinden. 

in. Justirung bei der dritten Methode. Convergentstrahlen- 
methode in 0<>-Stellung. (Vergl. Fig. 3.) 

1. und 2. wie bei I. 1 und 2. 

3. Aufstellen der Lampe BL^ so dass der Krater der 
positiven Kohle in der Mitte des Fadenkreuzes erscheint. 

4. Aufstellung der Lampenblende BB\ so dass. im Fern- 
rohr das Bild ihrer Öffnung auf die Mitte des Fadenkreuzes fällt. 

5. Nach Einlegen der Cassettenblende mit kleinster Öffnung 
in die Lochcassette, Einsetzen der letzteren in die Camera und 
Öffnen beider Cassettenschieber wird die Camera nach Ent- 
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fernang des Objectivs parallel verschoben, bis im Fernrohr 
die Öflhung der Lampenblende durch die der Cassettenblende 
gesehen wird. 

6. = 3. bei I ; doch moss hierbei auch auf die Centrirang 
Gewicht gelegt wei'den. 

7. = 5. bei I. 

8. Wiederholung von 5. der dritten Methode und eventuell 
von 7. der dritten Methode u. s. w. 

9. Aufstellung der Linse L in solcher Entfernung von 
der Lampenblende, dass das von der ein wenig aus der Null- 
stellung verschobenen Hilfsfläche gespiegelte Bild des Spaltes 
der Lampenblende auf der Ebene der Mattscheibe scharf 
erscheint. Die Beobachtung dieses Bildes geschieht, indem 
man in die Cassette bei Anwendung der weitesten Cassetten- 
blende einen weissen Carton mit entsprechender runder Öfhung 
einlegt, und zwar an die Stelle, welche später die photo- 
graphische Platte einnimmt. (Vergl. auch das Schema bei 2. III.) 

10. Ohne die Entfernung der Linse von der Lampenblende 
zu ändern, wird sie so verschoben, dass bei Anwendung der 
grössten Cassettenblende das Bild des Lampenspaltes im Faden- 
kreuz des Fernrohrs erscheint. 

11. = 7. bei I. Die spiegelnden Flächen mttssen mög- 
lichst wenig von der Goniometeraxe und der Ebene CoUi- 
mator — Femrohraxe abweichen. Es muss hier also sorgfältig 
centrirt werden. Drehung um 135*^. 

IV. Justirung bei der vierten Methode. Gonvergentstrahlen- 

methode in 90*-Stellung. 

1.— 5« wie bei 1. — 5. von I. 

6. Verschieben des Collimatorspaltes , so dass sein ver- 
grössertes Bild unter Vermittelung der Hilfsfläche auf die 
Mattscheibe geworfen wird. 

7. Farallelverschiebung der Camera, so dass dies Bild 
genau auf die Mattscheibmarke fällt. 

8. = 7. bei I. 

6. Aufnahme des Photogramms. 

Die Aufnahme findet zweckmässig in einem verdunkelten 
Eaume statt, wobei aber keineswegs ein so sorgsamer Licht- 

K. Jahrbaoh f. Mineralogie etc. 2 
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abschloss wie etwa in der Dunkelkammer nöthig ist. Das 
Licht der Bogenlampe ist bei der Aofhahme abzublenden. 

Das Goniometer wird unter Anwendung eines passenden 
Holzgestelles mit schwarzem Tuch bedeckt, das einerseits sich 
an die Camera anschmiegt, andererseits nur den Gollimator zur 
Hälfte herausschauen lässt. Es ist ferner nothwendig, das 
Femrohrobjectiv um ein ßeflectiren desselben, besonders bei den 
0®-Stellungen zu verhindern, mit schwarzem Tuch zu bedecken. 

Das Einsetzen der Cassette ist ohne Gewalt zu bewerk- 
stelligen, ebenso das Aufziehen der Gassettenschieber. Da 
die ganze AuAiahme im verdunkelten Zimmer geschieht, kann 
ein leichter Gang der Gassettenschieber ohne Bedenken auf 
Kosten lichtdichten Verschlusses geschehen. 

Hier möge auch an das bei 1. 1. 2 Gesagte erinnert werden. 

Vor dem Öffnen controlire man die Bogenlampe. Bei 
Methode I und IL sehe man nach Aufheben des bedeckenden 
Tuches nach dem hellen Fleck, den der Strahlencylinder in 
der Verlängerung des GoUimators auf die gegenüber liegende 
Wand wirft. Er muss kreisrund und von gleicher Helligkeit 
sein wie beim Einstellen. Bei Methode III muss die Linse L 
(Fig. 3) in ihrer Mitte erleuchtet sein und der Fleck auf dem 
Gassettenschieber (ein Lochbild des Kraters der positiven 
Kohle) die Marke des Schiebers 2 zum Mittelpunkt haben. 

Expositionsverschluss. Wird auf die Platte nur das 
ReflexbUd der gekrümmten Fläche etc. aufgenommen, so kann 
man bei Methode I, II und IV durch eine Gartonscheibe vor 
dem Gollimator exponiren. Sollen aber ausserdem noch die 
unten zu beschreibenden Reflexmarken auf die gleiche Platte 
kommen, so benütze man den Verschluss im Innern der Gamera 
(vergl. 1. I. 2). Der Verschluss bei Methode III ist schon 
in 2. III angegeben. 

Während der Aufnahme vermeide man Erschütterung des 
Apparates. Man stehe deswegen nicht auf diejenigen Dielen des 
Fussbodens, auf welchen der Tisch ruht und gehe nicht umher. 

6. Bestimmung der Elemente des Photogramms. 

Zur Berechnung der Winkel aus den Abmessungen der 
Platte ist ausser der sorgfältigen Justirung nöthig die Kennt- 
niss folgender Elemente der Aufnahme. 
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1. Die Distanz = d, d. h. der Abstand des optischen 
Mittelpunktes des Objectives von der Ebene der Bromsilber- 
schicht der Platte. 

Anmerkung. Es wurde hierfür der Ausdruck Distanz 
aus der Perspective entnommen. Die Brennweite des Objectives 
lässt sich nicht mit solcher Genauigkeit bestimmen, als im 
einzelnen Falle die Distanz, welche auf ca. 0,1 mm genau 
ermittelt werden kann. 

Bei Cameragattung y (vergl. 1. I. 2) wird die Distanz 
nach einer Neuaufstellung des Apparates eine andere sein und 
muss dann immer wieder bestimmt werden. Der grosse Vor- 
theil der Cameragattung a und ß besteht in der constanten 
Grösse ihrer Distanz. .- o ^ „ , 

2. Derjenige Punkt der Platte, welcher der in ^^ g,. ,. — ^ 

I und IV ü"-ötellung" 

bei Methode t? jt?^ befindlichen Fläche entspricht. Wir 

II und III 

nennen ihn den Nullpunkt. 

3. (Nur bei Methode I und IV nöthig.) Irgend ein 
anderer Reflexpunkt einer Fläche der der Goniometeraxe 
parallel gehenden Zone. Dieser bestimmt zusammen mit dem 
Nullpunkt die x-Axe der Platte. 

4. (Nur bei Methode I und IV nöthig.) Die Bezeichnung 
der Collimatorseite der Platte. 

Ad 1. um die Distanz zu ermitteln, macht man eine 
Aufnahme des Reflexes der in 45®-Stellung bezüglich 0®-Stel- 
lung befindlichen Hilfsfläche. 

Hierauf schliesst man die Camera durch den Schieber im 
Innern (oder in dem Objectivschlitz), lässt aber den Cassetten- 
Schieber unverändert off'en. Man dreht nun die Hilfsfläche 
in die 40^-Stellung (+ 5^-Stellung), wobei man zur nöthigen 
Ablesung und Einstellung die Goniometerbedeckung zum Theil 
aufdecken muss. Nach sorgfältiger Wiederherstellung der 
Bedeckung exponirt man den Reflex der 40^-Stellung (+ 5°-Stel- 
lung). Zur Erreichung grösserer Genauigkeit verfährt man 
ebenso in der 50^-Stellung (— 5*^-Stellung) u. s. w. 

Ein solches Aufnahmeverfahren, bei welchem mehrmals 
exponirt wird und zwischen den Expositionen Verstellungen 

* Vom CoUimator aas gerechnet (Fig. 1). 

• Von der Cameraaxe ans gerechnet (vergl. 2. II). 

2* 
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am Goniometer vorgenommen werden, wollen wir eine 
,,combinirte Aufnahme^ nennen. 

Ad 2 und 3. Wendet man den Punktspalt zur Photo- 
graphie der Krystallreflexe an, so kann man den Kreuzspalt 
dazu verwenden, um durch das Verfahren der combinirten 
Aufnahme auf der gleichen Platte mit Hilfe der Hilfsfläche 
den Nullpunkt und etwa einen 5^-Punkt zu bestimmen. Auf 
diese Weise ergiebt sich zugleich Distanz, NuDpunkt und x-Axe. 

Ist die Distanz schon bekannt, so braucht bei der zweiten 
Stellung der Hilfsfläche nicht abgelesen zu werden. 

Anmerkung. Ein continuirliches Drehen der Hilfsfläche 
um die Verticalaxe bei geöffneter Camera, um so die x-Axe 
auf der Platte darzustellen, ist zu vermeiden. Es ist dann 
nicht mehr erkennbar, ob in dem Krystallbild etwa Übergänge 
von einem Eeflex zu einem anderen in der x-Axe vorhanden 
sind. Nimmt man aber nach der combinirten Aufnahme das 
Krystallreflexbild allein nochmals auf besonderer Platte auf, 
so ist gegen dies Verfahren nichts einzuwenden. 

Beim praktischen Erystallmessen können diese Marken 
meist wegfallen. Man wird nämlich fast immer den Krystall 
so einstellen, dass ein bestimmter Reflex in den Mittelpunkt 
kommt. Dies bietet für Methode II schon genügende Orientirung. 
Die Orientirung der x-Axe wird sich bei Methode I auch meist 
aus dem Krystallreflexbild geben, nämlich dann, wenn noch 
ein anderer Reflex desselben in der Zone parallel der Gonio- 
meteraxe liegt. Dies ist meist der Fall, weil man eben den 
Krystall zur Messung gerade so aufsetzt, dass eine bevorzugt 
ausgebildete Zone jene Lage hat. 

Weniger genau, aber zur Controle brauchbar ist die Be- 
stimmung der Elemente 2 und 3 unter Zuhilfenahme der Be- 
grenzung der photographischen Platte, und zwar der beiden 
an die Cassette angediiickten Seiten. 

Ad 4. Gleich nach dem Einlegen der Platte in die 
Cassette schreibe man bei wenig aufgezogenem Cassetten- 
schieber Nummer etc. mit Blei an den Rand der Platte. Es 
ergiebt sich hieraus die Lage des Collimators zur Platte. 

Nach dem Trocknen der Platte bezeichne man auf ihr 
sogleich die Elemente, insbesondere bei Cameragattung y die 
Distanz und gebe die Orientirung zum Krystall an. 
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B. Theoretischer Theil. 

I. Zusammenhang dar Methode I und iV, sowie der Methode II 
und ill. — Princip der krystaiiophotogrammetritchen Messung. 

Wir befassen uns bei dieser Betrachtung nur mit dem 
Axenstrahl des Collimators, denn zufolge der bei der Justirung 
getroffenen Anordnung muss jeder andere Strahl des Collimators 
mit jenem auf der Platte zusammenkommen und den gleichen 
Punkt bestimmen. 

Die spiegelnde Fläche gehe durch den Schnittpunkt M 
der drei Axen (Collimatoraxe, Gameraaxe und Verticalaxe des 
Goniometers). Nach der vierten Methode befindet sich die 
Platte im Abstand d von diesem Punkt entfernt und der durch 
M gehende reflectirte Axenstrahl trifft sie in einem Punkte P. 

Nach der ersten Methode dagegen trifft der reflectirte 
Axenstrahl auf das Objectiv der Camera und wird von diesem 
gebrochen. Den Punkt, in welchem von ihm die Mattscheibe 
erreicht wird, erhalten wir nach bekannter Regel, indem wir 
zur ursprünglichen Richtung des reflectirten Axenstrahles eine 
Parallele durch den optischen Mittelpunkt des Objectives 
legen. Wir sehen, dass wenn die Distanz der Platte vom 
optischen Mittelpunkt die gleiche ist wie d bei der vierten 
Methode, wir identische Bilder erhalten. 

Durch den Reflexpunkt ist der reflectirte Strahl bestimmt. 
Er liegt einmal in der Ebene Cameraaxe— Reflexpunkt (bei IV 
ist als Cameraaxe die Normale von M auf die Mattscheibe 
anzunehmen) und zweitens ist sein Winkel mit der Cameraaxe 
bestimmt durch die Beziehung, dass seine Tangente gleich ist 
der Entfernung des Reflexpunktes, vom Nullpunkt getheilt 
durch die Distanz d. Da man nun auch die Collimatorrichtuug 
kennt, ist die Flächennormale als Winkelhalbirende der 
Collimatoraxe und des Reflexstrahles bestimmt. 

Die Entfernung der Camera vom Punkte M bei Methode I 
hat also keine Einwirkung auf die Grössenverhältnisse des 
Bildes (abgesehen vom Gesichtsfeld). Die Methode I ist bei 
gutem Objectiv genau, da hier d constant ist. Die Methode IV 
ist, theoretisch ungenau (deswegen aber in gewissen Fällen 
doch praktisch genau genug), weil hier die Grösse d ver- 
schieden ist für verschiedene Flächen des Krystalls, 
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Wie Methode I zu IV Terhält sich Methode 11 za m. 

In den folgenden theoretischen Betrachtangen sind die 
spiegelBden Flächen immer in ihrer idealen Lage durch U 
giAead n denken, von welchem Ponkt ans anch die Flächen- 
BMwilfii nnd reflectirten Axenstrahlen ansgdien. Fem^ sind 
tai der Darstellnng die anschanlicheren Methoden IV nnd m 
zn Gnade gdegt. wobei man sich immer erinnere, dass alles 
AhgckitMe d>«ASognt anf Methode I bexw. n anwendbar ist 



■bar dia in dan f ol a tad a a AliliH— ■■■ varwandaten 



I 90*.StelUBg (TCfgL Kg. 5a u4 ¥). 

Die rechtwinkdigen Axoi x, y, z sind ans Fig. ö er- 



Pie x-Axe fillt zusammen mit dtr CoUimatoraxe. 
^ T- ^ ^ ^ . . Guneraaxe. 

, z- ^ . , . , Voticalaxe des Gonio- 



I>»e positiren Bichtnngen sind bezw. gegen den Coüimator, 
^ Camara nnd nach oben gerichtet. 

Axf der photographisdiai üatte. welche parallel der 
xz-Ebiaie ist. nehmai wir als x-Axe nnd z-Axe die Schnitt- 
iniat der Plane mit der xv- beziglich jz*Ebene an. Die 
ftas^än x-Richtang gehe gegen die CdlimaUHsäte hin, die 
ptjficsire z-Richtang zeige in der SteHnng bä der Anfiiahme 
naek oben. Sinn nnd Bichtang entspridit abo den riom- 



fiMn FÜchenpol legen wir fest 

I. Durch die Cocardinaten 1 nnd m = 45*T^. Diese 

ecseben skh as Flg. 5« wobd noc& UBzaznfiigeBi , dass 

^ = ^ä** T ^ TOfli CoUimator an« i Ton der x j-Eboie an 

miüL. « BZ ftor «nswe Zwecke immer pasttiTf l ist positiv 

je nacUem die x-OMidinate des Pdea positiv 
ml. Der Hlnkd i ladel sidi in der Fig. 5 

9, wo ^ dw geo- 
^ liUt ym 
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Collimator an und ist dann für unsere Zwecke immer positiv. 
(p zählt von der xy-Ebene an, ist nach oben positiv, nach 
unten negativ. Die Länge kann natürlich durch blosse 
Addition oder Subtraction eines Winkelwerthes zu xf) von 
jedem anderen Punkt der xy-Ebene an gerechnet werden. 

n. 0*-Stellung (vergl. Fig. 6). 

X-, y- und z-Axe im Baum wie bei I. 
X- und z-Axe der Platte wie bei I. 
Ein Flächenpol wird bestimmt 

1. Durch Q und f^ = -Y' * ^*^' ^^^ ^^^ xy-Ebene 
an, der positive Drehungssinn ist nach oben angenommen. 
11 = -^ zählt von der positiven y-Axe an und ist immer 

positiv. 

2. Durch ip und q) entsprechend der geographischen Länge 
und Breite, rp zählt von der positiven y-Axe an und ist nach 
links positiv, nach rechts negativ, qp wie bei I. 

Anmerkung. Bei dem positiven Drehungssinn der 
Winkel g und rp wurde nicht Bücksicht genommen auf das 
ränmliche Coordinatensystem, sondern sie wurden im Anschluss 
an die Coordinaten der photographischen Platte in obiger 
Weise ausgewählt. 

3. Berechnung der sphärischen Ooordinaten der FiSchenpoie aus 
den Abmessungen auf der photographischen Platte. 

I. Bei der 90°-Stellung. 

Die Winkel l und ß erhält man aus den Abmessungen 
2 = Entfernung des Reflexpunktes von der x-Axe und r = Ent- 
fernung des Beflexpunktes vom Nullpunkt durch die Beziehung : 

tgA = ^; (I) 

tgB = -J-; (II) 

Hierauf findet man aus dem die Stücke m, B, ;i ent- 
haltenden rechtwinkeligen Dreieck der Fig. 5: 

cos R ,—^ 

cosm = — ; (IQ) 
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Die Flächennonnale ist jetzt bestimmt durch die vom 
Oollimator aus gerechneten Coordinaten: 

i, ^ = 45* ^ falls der Beflex auf der linken Seite der Platte liegt 





(Fig. 


5a) 


oder 






^i^ = 


= 45'» 


^ 2 



j» » » jj 3» rechten » » » „ 
(Fig. 5 h). 

Die Coordinaten tp und q> ergeben sich aus den Gleichungen: 

tgyj =co8Atg (4ß*T-y); (IV) 

sin <^ = sin il sin |45* Zf — j ; (V) 

yj wird hierbei immer positiv, q) positiv oder negativ, je 
nach dem Vorzeichen von X, 

Liegt der Beflexpunkt nahe der z-Axe, so dass seine 
x-Coordinate klein im Verhältniss zur z-Coordinate, dann wird 
die Bestimmung von m durch Gleichung (IQ) unscharf und 
man rechnet genauer: 

tg^ = -J; (I) 

tgm = -^ cosA; (in*) 

u. s. w. wie ohen. 
Für A = wird 



und 



m = ß = arctg | = arctg ^ 



1/; = ^ = 4o* -f 



2 ' 

<l. h. in der Zonenebene Collimatoraxe — Cameraaxe 
ist der Winkel, den die Flächennormale mit der 
45°-Stellung bildet, gleich der Hälfte des Winkels, 
den der reflectirte Strahl mit der Plattennormale 
einschliesst. 

Stellen wir die Camera so auf, dass ihre Axe einen 
anderen Winkel als 90®, etwa 60° oder 120° mit dem Collimator 
bildet, dabei aber immer senkrecht zur Axe des Goniometers 
angenommen wird, so ändert sich der eben ausgesprochene 
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Satz nicht, nur dass „45®-Stellung** durch 30*- bezw. 60^-Stel- 
long zvL ersetzen ist. 

Für A ^ würden jedoch bei diesen Aufstellungen der 

Camera die Beziehungen complicirter werden. 

U. Bei der 0«-Stelliing. 

Die Flächennormale möge bestimmt werden durch die 

Coordinaten q und y (Fig. 6). Es kann q direct auf der 

Platte gemessen werden als derjenige Winkel, den die Ver- 
bindnngsgerade r des Beflexpunktes mit dem Nullpunkt mit 
der positiven x-Axe bildet. 

Oder man findet q nach Messung der x- bezüglich z-Coordi- 
nate ans einer der Beziehungen 

X z z 

R ergiebt sich wieder aus der Gleichung 

-J = tgR (n') = (ll) 

Will man den Pol der Flächennormale nach Länge und 
Breite ausdrücken, so bedient man sich der leicht aus Fig. 6 
ablesbaren Gleichungen 

tgV' = tg -g-cos^ (m') 

aintp = sin -^ sin p (IV')* 

hierbei ist y immer positiv zu nehmen ; q bestimmt dann die 

Vorzeichen von t/j und qp. 

Eine weitere Methode, xf; und q) mit Hilfe einer Tabelle 
zu finden oder weniger genau durch ein Diagramm, wird im 
Anschluss an den nächsten Abschnitt besprochen werden. 

4. Curven der Platte, welche bei der 90^-Stellung den Zonen- 
ebenen entsprechen. 

Es ist von grosser Wichtigkeit zum Verständniss der photo- 
graphischen Beflexbilder, zu wissen, wie die einer Krystallzone 

^ Bei sehr kleinen Winkehi vereinfachen sich die Formeln dadurch, 
dass man für sin -^ und tg-^ den gleichen Werth setzen darf. 



cstj^recknda Bciexe aaf dcrPfaUte 
Ucr die aaaljtisde Ablntm^ dieser 

ÜBter AmiImp des in B. 2. 1 
srsiCBs sei gegeben die Ebene der 




£, r nd ^ seien die Siditangscosinns dnes reflectirten S^rmhles, 
dessen Gldrhiog sonit lantet: 

♦ 7 - 

Dd nn die Biditangscosiniis der CdÜBaloraxe 1. a sind, 
so wird die FlichennMmale als Halbirende beider SiAtiiiigen 
anag e diid rt dnrdi die Gletchnngi» 

X y I 



Dnrcb Einselzen do* Werthe Yon x, j und z ais (c) in (a) 



,-=»s-i-«:-i td) 

ffiozn koankt die Relation 

(d) nnd (e) gestattet etwa | nnd >; durch C nd die gegd^enes 
m nnd n aoszndrnd^en. Setzt man zur Abknrznng 



V«^(l-ii;)^-(«»-fl)(C-2ii + »'0C = B (f. 

so wird 

n = — ^t^f- — > - » ■«"+"1 " -r ■* — i ^g,>, (g,^ 

Wir sabstitniren diese Werthe in tl>) nnd setzen y = 1, 
indem wir zur Sefanittennre des Kegels der BeflexstrahleD 
mit der Ebene der Platte übergehe. Die Distanz d haben 
wir hierbei gleich der Einheit angenommen« was die Ällgemein- 
gnlti^eit der AMeitnng nicht beschrinkt. 

Man erhiUt jetzt leicht znm Zwecke der Elimination von T 

nnd 

: = — - (i) 
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Die Combination von (h), (i) und (f) liefert uns 

(n« — l)z» — 2nxz — 2mx + 2nmz + m« — 1 =0 (k,) 

als Gleichung einer Hyperbel. Diese geht durch die Coordi- 
satentransfonnation 

X = a + x' cos «T — z' sin AT 
z = b 4- x' 8"! <r -|- z' C08 ff 

wobei 



tsa = — n: a:-^ — = 
^ ' n 



1 + n«' 



, H / m« + n^ 



b = 

n 

über in die Scheitelgleichung 

z'« = 2 V^m« + ]? . X' + n«x'* (1,) 

Von dieser Hyperbel kommt nur der Ast in Betracht, 
welcher durch den Anfangspunkt der neuen Goordinaten geht. 
Der Scheitel dieses Astes entspricht derjenigen Flächen- 
normalen der Zonenebene, welche dem Gollimator am nächsten 
liegt. Die Axe der Hyperbel steht senkrecht auf der Schnitt- 
gerade der Zonenebene mit der x z-Ebene. Der Ej'ümmungs- 
radius der Hyperbel im Scheitel ist gleich V'm* + n*. Mit 
sehr grosser Annäherung lässt sich die Hyperbel, soweit sie 
auf der photographischen Platte verläuft, durch diesen Krfim- 
mungskreis ersetzen. 

Speeielle Zonenebenen. 

Geht die Zonenebene durch die Gerade x = y, 
z=:0, so liegt der Scheitel der Hyperbel im Nullpunkt der 
Platte. Für m = 1, n = k geht (kj über in 

(k* — l)z2 — 2kxz — 2x + 2kz = (k,) 

Diese Gleichung verwandelt sich durch die Transformation 

X = x' cos (T — z' sin a 
z = x' sin «T + z' cos a 

in 

2'« = 2 \/r+T« . X' + k« X'» (lg) 

Der Mittelpunkt des Krümmungskreises hat die Goordinaten 
X = — 1, z = k. 



Ist die Zonenebene eine Vertiealebene 

y 
so erbalten wir die Corve 

also eine Parabel, welche durch die Snbstitation 

1 — k* 

— x = § + x'; wo « = —25— = — tgvÄM' — 9(H 

Übergebt in die Scbeitelgleicbnng 

«• = 2kx' .y 

Gebt die Zonenebene endlich durch die CoUi- 
matoraxe, soistdie entsprechende Beflexcurve eine Gerade 
parallel der x-Axe. 

In Fig. 11 sind alle diese Fälle, mit Auslassung des 
letzteren, den man sich ja ohne Abbildung leicht vorstellen 
kann, dargestellt, und die entsprechenden Zonen sind zur 
Orientirung in Fig. 7 in stereographischer Projection gegeben. 
Fig. 11 giebt eine Platte 13 X ^^ <^iQ i^ verkleinertem Maass- 
stabe wieder bei einer Brennweite von 25 cm. Die den Vertical- 
ebenen entsprechenden Curven haben einen Abstand von je 2®. 

Der Gleichung k^ nnd 1^ entspricht die Curve 5, 
T 7> \ n \ T r, , 3 nnd 4, 

» j, \ „ \ V r> (Jurvenschaar 2. 

Ausser den genannten Curven sind in der Abbildung noch 
wiedergegeben : 

5. Die bei der 90^-Stellung den Parallelkrelsen entsprechenden 

Curven. 

Solche Parallelkreise beschreiben eine Flächennormale 
beim Drehen des Goniometers um seine Verticalaxe. Der 
Bichtnngscosinus der Flächennormale mit der z-Axe ist hierbei 
constant und, wenn f, 17, ^ wieder die Richtungscosinus des 
reflectirten Strahles bezeichnen, gleich 

v/(i + ir + .?«T? ^""^ 

Zur Abkürzung möge gesetzt werden das reciproke Quadrat 

gleich 

(l+D' + o' + f ^2, („j 
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Da nun 

|« + ,« + C' = l (e> 

erhält man aus (n) und (e) 






(0) 



Diese Werthe in die Gleichung (b) der reflectirten Strahlen 
eingesetzt, ergeben nach Elimination von ^ f&r y = 1 (Schnitt 
mit der Platte) die Curvengleichung 

^ <(c-l)z'^l}« 

(2c — l)z« — 1 ^^^ 

Für das Vorzeichen von x ist maassgebend : z wird gegen 
den Collimator hin grösser. Der Curvenast, bei welchem z 
kleiner wird, gehört nicht hierher. 

Die in der Zeichnung dargestellten Parallelkreise (Fig. 7 
und Fig. 11 (Curven 1) stehen jedes Mal um 2® von einander 
ab. Man sieht ein, wie hier ein Reflexbild in der Bichtung^ 
der z-Axe zusammengedrückt erscheinen muss. 

Um diese Verhältnisse noch anschaulicher zu machen, ist 
ein und derselbe Reflexzug * in verschiedener Orientirung auf 
Taf. I dargestellt. Bei Fig. 1 liegt die Haupterstreckung 
desselben in der x-Axe, bei Fig. 2 in der z-Axe und bei 
Fig. 3 und 5 zu beiden geneigt. In Fig. 1 erscheint er schmäler, 
I in Fig. 2 breiter. Auf Fig. 2 ist der gleiche Reflexzug zwei 
Mal (durch den Nullpunkt gehend und dem Collimator mehr 
genähert) dargestellt. Der Pfeil giebt die positive x-Axe an. 

6. Curven der Platte, welche bei der O^-Stelluns den Zonen- 
ebenen entsprechen. 

Bei dieser Anordnung hat keine durch den Nullpunkt 
gehende Richtung der Platte den Vorzug vor einer anderen. 
Wir brauchen vorerst nur diejenigen Zonenebenen zu be- 
trachten, welche durch die z-Axe gehen, für ihre Reflexcurven 



^ Der Beflexzng gehört einem EalkspathkrystaU von Oberscheid bei 
BillenbTirg an, auf dessen Messung ich in einer späteren Arbeit zurück- 
kommen werde. Fig. 1-— 3 sind nach Methode I, Fig. 5 nach Methode IV^ 
init grösserer Distanz aufgenommen. 
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auf der Platte ist die x-Axe Symmetrielinie. Durch Drehung 
des ganzen Systems der in Betracht gezogenen Ebenen and 
ihrer Reflexe am die y-Axe werden dann alle mOgüdieii 
Ebenen and deren Beflexcorven erhalten. 

Die Bichtongscosinns des reflectirten Strahles mögen 
wieder |, 7/, ^ sein, so dass Gleichung (b) und (e) onverftndert 
bleibt. Da jetzt aber die Bichtungscosinos des Collimators 
0, 1, sind, so ist als Gleichung der Halbirangsgeraden zu 
schreiben statt (c): 

Die gegebene Zonenebene habe die Gleichung: 

^ = k (q) 

und wir wollen zur Abkürzung setzen: 

Durch Substitution in (c') ergiebt sich: 

Durch Quadriren und Addiren der Gleichungen (s) findet 
man nach leichter Umformung: 

Die Werthe für |, j; und 'Q sind nun in (b) einzusetzen 
und X daraus zu eliminiren. Z. B. aus (b) folgt in Ver- 
bindung mit (s): 

¥ = T» d. h. i = -j- (u) 

und 

X n + 1 



ky - . (^) 

Unter Benützung der Werthe von (t) und (u) liefert (v) 
die Gleichung des Kegels der reflectirten Strahlen: 

(kl — l)x« + 2kxy + k«z« = (w') 

der zum Schnitt mit der Platte gebracht, die Curvengleichung 
liefert : 
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Wir erhalten also wieder eine Hyperbel und da k = tg i//, 
wo xfß der Winkel zwischen Flächennormale und y-Axe, da 

2k 

femer ^__,, = tg 2 1/;, so können wir die Hyperbel folgen- 

dermaassen uns anschaulich machen: 

Einer verticalen Zonenebene, welche mit der y-Axe den 
Winkel \p bildet, entspricht ein Hyperbelast, dessen Scheitel 
vom Nullpunkt eine Entfernung = 2a = tg2i// hat. Der 
andere Ast der Hyperbel geht durch den Nullpunkt der 
Platte. Der Radius, des Krümmungskreises im Scheitel ist 
gleich -|- cötg \j}. 

In Fig. 12 (Curvenschaar 2) ist eine Schaar solcher 
Hyperbeläste dargestellt, welche Verticalzonen im Winkel- 
abstand von je 2® entsprechen. Durch Drehung dieser Curven- 
schaar um den Anfangspunkt bekommt man alle Reflexcurven, 
welche Zonenebenen im Winkel von 2®, 4® . . . zur y-Axe 
geneigt entsprechen. Die Curven 3, 4 gehen durch die y-Axe 
und sind, wie die entsprechenden Zonenebenen, im Winkel von 
30° bezw. 60® zur x-Axe geneigt. Der Curve 5 entspricht eine 
Ebene gleichfalls im Winkel von 60® gegen die xy-Ebene 
geneigt, deren Schnittgerade mit der xy-Ebene einen Winkel 
von 6® mit der y-Axe bildet. Zur besseren Übersicht sind 
diese Zonenebenen in Fig. 8 in stereographischer Projection 
dargestellt. 

7. Die bei der 0°-Steiiung den Paralleilcreisen entsprechenden 

Curven. 

Setzt man das constante reciproke Quadrat des Eichtungs- 
cosinus der Flächennormale mit der z-Axe gleich 

so erhält man durch analoge Rechnung wie bei der 90^-Stel- 
lung als Curvengleichung : 

(2c-l)^-l 
x' = 



Diese Gleichung kann zur Berechnung der Curve dienen, 
wenn man die Richtung des Radiusvectors willkürlich annimmt, 

K. Jahrbuch f. Mineralogie eto. 3 
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hieraus i^\ und durch Einführung dieses Ausdruckes in 

obige Gleichung x* und x berechnet. 

Die den Parallelkreisen entsprechenden Curven sind eben- 
falls auf Fig. 12 (Schaar 1) dargestellt und entsprechen Ab- 
ständen von je 2®. 

Man sieht aus Betrachtung der Fig. 12, wie dem gleichen 
Winkel an verschiedenen Stellen der Platte eine nicht allzu 
unterschiedene Strecke entspricht. Das Beflexbild zeichnet 
sich deswegen hier dui*ch eine unmittelbar wahre Anschau- 
lichkeit aus. Alle durch den Nullpunkt gehenden Zonenebenen 
sind gerade Linien, die anderen Zonen weichen nicht sehr 
beträchtlich davon ab. 

Fig. 4 der Tafel U zeigt das gleiche Beflexbild wie in 
Fig. 1, 2, 3 und 5 in der 0®-Stellung wiedergegeben, und 
zwar einmal durch den Nullpunkt gehend und auch nach 
rechts verschoben. 

8. Der Refiexkegel einer Zone. 

Wir wollen die analytischen Ableitungen durch eine an- 
schauliche Betrachtung ergänzen. Um die Axe der Erystall- 
zone sei derjenige Umdrehungskegel beschrieben, welcher die 
Gollimatoraxe als Erzengende enthält. Die Ebene senkrecht 
zur Kegelaxe im Mittelpunkt errichtet, enthält die Flächen- 
normalen. Die erzeugenden Halbstrahlen des nicht die 
Gollimatoraxe enthaltenden Eegelastes sind die reflectirten 
Strahlen, denn die Winkelhalbirende zweier, auf verschiedenen 
Eegelästen gelegenen erzeugenden Halbstrahlen liegt in der 
durch den Nullpunkt gelegten Normalebene der Kegelaxe. 

Die Schnittlinien der Keflexstrahlen einer Zone mit der 
Platte müssen also Kegelschnitte sein. 

Bei der 90^-Stellung schneidet die Ebene der photo- 
graphischen Platte im allgemeinsten Fall beide Kegelhälften, 
wir haben also dann Hyperbeln (Fig. 11. Curve 3, 4, 5). Die 
Reflexcurve ist nur der dem Nullpunkt der Platte näher ge- 
legene Ast der Hyperbel. Ist aber die Zonenebene vertical, 
geht also die Platte der an die Gollimatoraxe gelegten 
Tangentialebene parallel, so haben wir Parabeln. Geht die 
Zonenebene durch die Gollimatoraxe, so degenerirt der Kegel 
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in eine Ebene, die Schnittcorve in eine Gerade. (Auf Fig. 11 
ist diese Schaar parallel der x-Axe hinzuzudenken.) 

Bei der 0^-Stellung geht eine Erzeugende des Kegel- 
schnitts (die Collimatoraxe) immer durch den Nullpunkt der 
Platte und es werden beide Kegelhälften geschnitten. Wir 
haben also immer Hyperbeln derart, dass der Nullpunkt der 
Scheitel des nicht in Betracht kommenden Astes ist (Fig. 12. 
Cnrven 2 und 5). Geht die Zonenebene durch den CoUimator, 
dann degenerirt der Doppelkegel in eine Ebene. Die beiden 
Hyperbeläste fallen in eine durch den Nullpunkt gehende 
Gerade zusammen (Fig. 12. Curven 3 und 4^). 

9. Praktische Anwendung der Refiexnetze. 

Es ist ohne Weiteres verständlich, wie die Reflexnetze, 
in exacter und engmaschiger Ausführung auf Glas- oder Celluloid- 
platte gedruckt oder photographirt, eine directe Bestimmung 
der xp und q) ermöglichen, allerdings weniger genau, als durch 
Abmessung auf der Platte und Berechnung. Die Punkte einer 
Curve 2 entsprechen gleichem ^, die ein und derselben Curve 1 
gleichem 9. 

Eine wesentliche Erleichterung der Berechnung von tp 
und q> kann bei der 0^-Stellung durch eine Tabelle ermöglicht 
werden, deren Princip sich aus dem Reflexnetz ergiebt. Die 
Tabelle bat doppelten Eingang nach der x- und der z-Coordi- 
nate und giebt eine Correctur für das x und eine solche für 
das z, eines Punktes P, wodurch x und y in x' und y' über- 
gehen, x' ist hierbei die x-Coordinate des Schnittpunktes der 
x-Axe mit der durch P hindurchgehenden Reflexcurve der 
Schaar 2 Fig. 12, z' die z-Coordinate der z-Axe mit der 
dmrch P hindurchgehenden Reflexcurve der Schaar 1 Fig. 12. 
Man findet deshalb 

2 1// = arctg x'; 2<p = arctg z' 

Da die Correcturen sehr klein sind und in weiteren Grenzen 
interpolirt werden kann, so wird diese Tabelle nicht sehr 
amfangreich und kostspielig. 

^ Bis zur Fertigstellung der Instnunente werde ich auch diese Ver- 
hältnisse erklärende Modelle construiren, sie in der angekündigten Arbeit 
erläutern und ihre Bezugsquelle angeben. 

3* 
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Die Schaffung der Tabelle und der exacten Reflexnetze 
ist aber erst ausführbar nach endgültiger Entschliessung für 
eine Normalcamera. Eine solche ist für die Brauchbarkeit 
des ganzen Verfahrens von grösster Wichtigkeit. Die von 
den einzelnen Krystallographen erhaltenen Abbildungen sind 
dann ohne Weiteres miteinander vergleichbar. 

Ausser Berechnung und Construction bietet sich noch ein 
directes photographisches Verfahren zur Herstellung der Re- 
flexnetze dar, nämlich durch Zuhilfenahme eines geeigneten 
zweikreisigen Goniometers, bei welchem der Krystall auch 
noch um eine horizontale Axe messbar gedreht werden kann. 
Es wird hierdurch ermöglicht, die reflectirende Hilfsfläche in 
einer combinirten Aufnahme das ganze Reflexnetz auf die 
Platte werfen zu lassen. 

10. Die Refiexprojection. 

Wir können das Photogramm bei der 0^-Stellung noch 
von einem anderen Standpunkt aus, dem der darstellenden 
Krystallographie, betrachten und finden in ihr eine Projections- 
methode, welche in enger Beziehung zur stereographischen 
Polarprojection und zur gnomonischen Projection steht. 

Wir denken uns um den optischen Mittelpunkt M (Fig. 10) 
des Objectivs eine Kugel mit der Distanz = d als Radius 
geschlagen, welche also die photographische Platte in ihrem 
Nullpunkte berührt. P sei ein Reflexpunkt. Wir verbinden 
P mit M und den hierdurch erhaltenen Schnittpunkt Q mit 4, 
dem Gegenpunkt von auf der Kugel. Da der Winkel QAO 
ein Peripheriewinkel über dem gleichen Bogen wie der Centri- 
winkel PMO ist, so ist QAO die Hälfte des Winkels zwischen 
auffallendem und reflectii'tem Strahl: AQ ist die Richtung 
der zum Reflex P gehörigen Flächennormale. 

Wir können jetzt das Bündel der Flächennormalen, die 
den Reflexen der Platte entsprechen, durch den Punkt A 
legen vermittelst der gleichen Construction. Schneiden wir 
die so erhaltenen Flächennormalen mit der Ebene der Platte, 
dann erhalten wir auf ihr eine gnomonische Projection. 
Der Radius der der gnomonischen Projection zu Grunde 
liegenden Hilfskugel ist gleich dem Durchmesser der Kugel 
in Fig. 10. 
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Je mehr man sich dem Pankte nähert, desto mehr 
It die Beflexprojection mit der gnomonischen zusammen, 
es äussert sich in Fig. 12 in der Annäherung der Abbildung 
r Zonen an die gerade Linie im mittleren Gebiete der 
atte. 

Man kann auch aus der Beflexprojection die gnomonische 

durch- entstehen lassen, dass man jeden Punkt sich gegen 

n Nullpunkt hin um einen Betrag d verschieben lässt. 

^stimmt der Beflexpunkt P den Winkel PMO = 2a, so 

für ihn 

(r=dtg2a — 2dtga = 0P — 2dtga 

Umgekehrt können wir auch leicht durch die Construction 
r Fig. 10 zu einem gegebenen Bündel der Flächennormalen 
s zugehörige Bündel der reflectirten Strahlen und die Beflex- 
nkte selbst finden. 

Fig. 9 veranschaulicht die stereogi'aphische Polarprojection, 
1 die analogen Beziehungen derselben zur Beflexprojection 
ig. 10) zu zeigen. 



iereographische Projection 
Fig. 9. 



Beflexprojection 
Fig. 10. 

Der Winkel der Flächennormalen mit OA ist gleich 

2a I a 

Der Winkel des projicirenden Strahles mit OA ist gleich 
a I 2a 

Das Bündel der Flächennormale geht durch 
M I Ä 

Das BQndel der projicirenden Geraden der Eugelpunkte geht darch 
Ä I M 

Es ist leicht, vermittelst einer Erweiterung der Hilfsflgur 
(Rg. 10) auch die stereographische Projection aus der Beflex- 
projection abzuleiten. Man beschreibe um den Punkt A einen 
arch gehenden Kreis. Der Schnittpunkt dieses Kreises 
it OA heisse A% der mit A Q heisse Q'. Die Gerade A' Q* 
Bstimmt nun durch ihren Schnitt mit PO den dem Punkte P 
itsprechenden Punkt der stereographischen Projection. 

Jeder Punkt P der Beflexprojection rückt also gegen 
en Nullpunkt der Platte um einen Betrag ö\ welcher 
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sich aus der besprochenen Figur in der Ebene POM 
giebt. 

Hat man häutig solche Umwandlungen auszuführen, 
>vinl man sich mit Vortheil ein Diagi*amm construken 
die Distanz der gebrauchten Camera, welches zu dem auf 
Platte abzugreifenden v = OP das zugehörige r — d be 
r — & liefert. 

Mineralogisches Institut der Universität Giessen. 
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Myophoria inflata Bxmb. im sohwäbisohen Bhät. 

Von E. W. Benecke. 

Mit Taf. XI. 

Strassborg, März 1900. 

Im Herbst des vorigen Jabres batte icb Gelegenbeit, unter der liebens- 

iriirdigen Fühmng des Herrn Prof. E. Fraas die neuerdings wieder in 

. lebhaftem Betriebe stebenden Steinbrttcbe im Rbätsandstein des Steine- 

krges bei Nürtingen in Württemberg zu besncben. Die dort zahlreich 

: Torkommenden Versteinemngen wurden vor mebr als yier Decennien für 

i Oppel nnd Süess Veranlassung, den aosseralpinen „Bonebedsandstein'^ mit 

:len .Kössener Schiebten* der Alpen zu parallelisiren nnd so einen wichtigen 

Horizont an der Grenze von Trias nnd Lias von Irland bis nach dem süd- 

fichen Frankreich nnd den Ostalpen festzustellen. 

Unter den von mir bei Nürtingen gesammelten Versteinerungen be- 
Inden sich auch einige Exemplare der von Qüenstedt (Jura p. 28. Taf. I 
Fig. 2, 3) beschriebenen und abgebildeten Trigania postera, 

Qüenstedt bringt eine rechte und eine linke Klappe zur Darstellung, 
eiBtere aus der DEFFNEB*schen Sammlung stammend. An beiden Klappen 
Kheint die Sculptur der sogen. Area nicht oder nur unvollkommen erhalten; 
wenigstens ist auf der Zeichnung nichts von derselben zu sehen. Im Text 
wird nur das Fehlen radialer Streifiing und das Vorhandensein einer kaum 
achtbaren Furche erwähnt. Die engstehende regelmässige Berippimg und 
lie tiefe, vor dem Kiel liegende Furche veranlassen Qüenstedt zu einem 
Vergleich mit Myophoria curvirostris (= elegans). Er nennt die Form, 
4a sie sich an triadische Myophorien anschliesst, postera^ hebt aber hervor, 
' dass die Verzierung an Jurassische Costaten'' erinnert. 

Oppel und SüBSs bilden dann die Myophoria des Rhät nochmals 

^ ib nnd zwar, wie erwähnt wird, wahrscheinlich dasselbe Stück der Deffneb*- 

tthen Sammlung, welches Qüenstedt vorlag (Oppel und Suess, Über die 

Bnthmaasslichen Aequivalente der Kössener Schichten in Schwaben. Sitz.- 

Ber. d. Wiener Akad. XXXI. 2. 1856. Taf. H Fig. 6). 

Auch hier ist die Sculptur der Furche, des Kieles und der hinteren 
Fl&che nicht zu erkennen. Ziemlich richtig giebt dieselbe Neumatb (Erd- 
geschichte, p. 233. Fig. ö) auf der Abbildung seiner Myophoria Ewaldi 
wieder. 

Die Abbildung der M, postera bei Gümbel (Geologie von Bayern. 
1. p. 690. Fig. 6) ist wohl etwas schematisch gehalten, wenigstens sind 
so gleichartig über Seite, Furche, Kiel und hinteres Feld laufende Streifen 
bei Myophorien von dieser Gestalt aus dem Rhät niemals beobachtet. 
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Alberti (Überblick über die Trias p. 111) vereinigt Trigonia postera 
mit Myophoria elegans Dnkr., von welcher er eine, das hintere Feld nicht 
ganz richtig darstellende Abbildung giebt (Taf. n Fig. 3). Er bemerkt, 
dass die auf den Abbildungen von Quenstedt und Oppel und Süess fehlende 
Streifimg der hinteren Fläche bei der Form aus dem Rhät deutlich ent- 
wickelt sei. 

Was Moore (On the Zones of the Lower Lias and the Avicüla contorta 
Zone, Quart. Joum. Geol. Soc. 17. 1861. pl. XVI fig. 8—9) als Myophoria 
postera ans dem Bhät von Beer-Crowcombe (Somerset) abbildet, ist nicht 
diese Form und könnte höchstens Qüenstedt^s nicht benannte Trigonia 
(Jura Taf. I Fig. 4, 5) sein, wie schon Dittmar (Die Cbntorto-Zone p. 172) 
annimmt. Ich habe dieselbe Art in beiden Klappen in den schwarzen, 
bituminösen, von Aoicula contorta wimmelnden Schiefem von St. Andries 
slip bei Watchet (Somerset) gesammelt. Sehr feine Berippong der Seite 
und radiale Berippung des hinteren Feldes bezeichnen sie. Dittmar 
zieht dieselbe zu Winkler^s Myophoria Emmrichi, die in dieses Autors 
„Schichten äexAvicula contorta'^ (Taf. 11 Fig. 3. München 1859) ungenügend 
abgebildet ist. Denkt man sich Bittner^s Abbildung Ton Myophoriopis 
lineata (Lamellibranchiaten der alp. Trias Taf. XIII Fig. 1) auf dem 
hinteren Feldchen radial statt quer gestreift, so würde diese meine Mnschei 
Yon St. Audries slip genau wiedergeben. Ob dieselbe überhaupt eine 
Myophoria ist, kann bloss nach der äusseren Gestalt nicht entschieden 
werden. 

Aus der „üervillienbildung'' (Kössener Schichten) der Nordalpen machte 
Emmrich eine Myophoria inflata bekannt (Jahrb. d. geol. Beichsanst. 4. 
1853. 372), die er nicht abbildete, nur in folgender Weise beschrieb: 
,Die hochgewölbte, schief nach hinten verlängerte Schale, deren Wirbel 
weit nach vorn liegt, besitzt eine sehr steil abschüssige, durch einen vor- 
springenden Grat getheilte Area, von deren scharf hervortretender vorderen 
Kante vom Wirbel zum unteren Bande eine ausgehöhlte, nach unten sich 
etwas erweiternde Furche verläuft, wie bei M. curvirostris (= elegans)^ 
deren Vorderrand jedoch abgerundet ist. Durch die angegebenen Kenn- 
zeichen unterscheidet sie sich sowohl von M. curvirostris (= elegans) als 
auch von M. vulgaris aus dem Muschelkalke.'' Diese Beschreibung genügt 
zu einer Feststellung der Form nicht. 

Eingehender hat sich Wineler über M, inflata geäussert. (Der 
Oberkeuper, nach Studien in den bayrischen Alpen. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. 13. 1861. p. 476.) Er giebt eine AbbUdung (1. c. Tafl VH Fig. 7) 
mit einer ganz eigenthümlichen Sculptur bei einer der der M, elegans ähn- 
lichen Gestalt. Die Bippen setzen vorn entfernt stehend ein, gabeln sich 
aber bald, und die entstandenen Zweige laufen einander parallel bis zur 
Furche. Am Rande derselben schwellen sie etwas an, dann spalten sie 
sich wieder und ziehen vervierfacht durch die Furche, um sich dann noch- 
mals in feine Streifen zu spalten, die scharf nach aufwärts gebogen über 
das hintere Feld nach dem Vorderrande laufen. Winkler fügt hinzu: 
„Ich beobachtete die Bippenspaltung auch an den Exemplaren des ausser- 



im schwäbischen Bhät. 221 

alpinen Oberkenpers'^ (Bhät). Leider ist nicht gesagt, welche Spaltung 
gemeint ist, ob die auf der Seite oder an der Forche. Dittmar (1. c. p. 172) 
bemerkt, dass die Gabelung der Anwachssculptur bei Winkleb viel zu weit 
und zu auffallend wiedergegeben sei. 

Stoppani*s Abbildung von M, inflata (Pal6ont. Lomb. 3 86r. Foss. 
de TAzzarola. PI. 7. Fig. 5) zeigt ein&oh über die Seite, Furche und hinteres 
Feld wegsetzende feine Bippen. Die Abbildungen Stoppani's sind aber 
wenig zuverlässig. 

Der erste, der die Sculptur von 3f. inflata richtig darstellte, ist 
Lepsiüs (Das westliche Südtirol, p. 363. Taf. V Fig. 9 a), doch ist die 
Kdmelung der Hauptkante und der Badialrippe über dem Feldchen zu stark 
gezeichnet. Auch ist der Umriss nicht richtig. Das Exemplar stammt 
aus der Vad Lorina. 

Ich sammelte vor Jahren eine Myophoria im Bhät von Bezecca in 
Judicarien. Der Umstand, dass dieselbe in Schwefelkies umgewandelt ist, 
gestattete, dieselbe von dem anhaftenden zähen Mergelgestein zu befreien. 
Der Umriss derselben (Taf. XI Fig. 3, 3 a) stimmt mit der eben er* 
wähnten Abbildung Stoppani's. Die Seite ist mit kräftigen, concentrischen, 
didit gestellten Bippen bedeckt, die in die scharf begrenzte, tiefe Furche 
eintreten, indem sie sich etwas unregelmässig, meist nach vom, biegen. 
In der Furche schalten sich neue Bippen ein oder zweigen sich auch von 
den von der Seite kommenden ab, so dass ungefähr eine Verdoppelung der 
Bippen eintritt. Die so entstandenen Bippen setzen auf die scharfe vom 
Wirbel nach hinten unten ziehende Kante fort, die durch dieselbe gekerbt 
erseheint. Unmittelbar jenseits der Kante zerfallen sie aber in eine grosse 
Zahl feiner Streifen, die unter scharfer Biegung nach dem Hinterrand 
zi^^L Über dem hinteren Felde zieht eine deutliche Leiste herab. Der 
unter derselben liegende Theil der Schale ist schwach concav. 

Wie man sieht, weichen die Beschreibungen der als If. inflata aus 
dem alpinen Bhät beschriebenen und abgebildeten Formen nicht unbeträcht- 
lich voneinander ab. Ich kann midi nur auf das mir in genügender Er- 
haltung vorliegende Material, besonders auf die Myophoria von Bezecca, 
stützen. Für sie ist vor allem bezeichnend die concave Einbiegung des 
auf die Hauptkante folgenden Feldes und die Sculptur. Die Angabe eines 
vorbringenden Grates bei Emhbich bezieht sich wohl auf die oberste 
hiDtere Kante. Über die Sculptur sagt dieser Autor leider nichts, da er 
aber M. elegans zum Vergleich herbeizieht, so darf man wohl annehmen, 
dsfls sie der bei dieser Form vorhandenen ähnlich, wenn auch, wie wir 
^ch sehen werden, nicht ganz gleich ist. Ich bezeichne meine Form 
?on Bezecca unbedenklich als M, inflata Emmb. und glaube, dass auch das 
Ton Stoppami abgebildete lombardische Exemplar dazugehört. Die Sculptur 
der Furche und des hinteren Feldes wird entweder in dem Original nicht 
erhalten, oder nicht genau wiedergegeben sein. Dass Lepsiüs seine Form 
aus der Val Lorina zutreffend als M. inflata bezeichnete, unterliegt 
keinem Zweifel. 

Kehren wir nun zu unserer Myophoria von Nürtingen zurück. Die 
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auf dem hinteren Felde ist an demselben kanm angedeutet, was auch im 
Text hervorgehoben wird. Gewöhnlich ist sie sehr deutlich. 

Die Bippen auf der Seite sind bei M. üegans stärker, gleichmässiger, 
steifer als bei If. infiata. Die Vermehmng der Rippen in der Furche 
(Tal XI Fig. 2a) erfolgt durch Einschaltung, nur selten einmal durch Gabe- 
lung. Schliesslich findet auf dem hinteren Felde keine weitere Spaltung 
dor Bippen statt, diese können daher auch weiterhin noch allenfalls als 
Bippen beseichnet werden, während bei M, inflata das Feld fein gestreift 
cnefaeint. Schliesslich ist das hintere Feld bei M, elegana durch eine 
tetlich eingesenkte Furche, bei M, inflata durch ebenmässig concave Ein- 
i seakung ausgezeichnet. Mitunter schwillt das Feldchen bei M. elegans 
[ unittelbar vor der Furche etwas an, so dass ein flacher radialer Wulst 
i kfaustritt, doch bleibt immer die Furche die auffallendste Erscheinung, 
\ irie man nicht nur an diesem Stfick von Mauer, sondern auch an den 
Sehalenexemplaren aus dem Schaumkalk von Lieskau, oder an den feinen 
'- ibdrflcken im Schaumkalk vieler thüringischer Vorkommen sehen kann. 
Die neueste Abbildung von M, elegans bei Philippi (Die Fauna des unteren 
Th^onociiM-Dolomits vom Hühnerfeld bei Schwieberdingen. Jahresh. Ver. 
1 Vaterland. Naturk. in Württemb. 24.. 1898. Taf. VI Fig. 9) lässt, 
wohl infolge der gewählten Beleuchtung, den Wulst auf den Feldchen vor 
der Furche auffallend stark hervortreten. Die von Philippi (1. c. p. 168) 
iMobachtete Wiedervereinigung eines Tbeiles der eingeschobenen Bippen 
mit den Hauptrippen hinter der Diagonalkante ist an den mir vorliegenden 
Exemplaren nicht zu sehen. 

Mag also auch Myaphoria elegans etwas varüren, es wird immer die 
Tieimung von M, inflata leicht durchführbar sein. Lbpsiüs war durchaus 
im Becht, wenn er gegen die von Albbbti und Dittmar vorgenommene 
Vereinigung ^der Muschelkalk- und Bhätform protestirte. 

Die Fauna des ausseralpinen Bhät ist durchaus verschieden von der 
des ausseralpinen Eeupers, enthält aber Elemente der alpinen Bhätfauna. 
IGt gutem Grunde nimmt man daher an, dass sie aus den Alpen ein- 
gewandert sei So erscheint denn die Übereinstimmung, oder doch zum 
mindesten sehr grosse Ähnlichkeit, der M, inflata Emmb. und der Trigonia 
^ postera Qu. durchaus begreiflich. 

Ebenso begreiflich ist es, dass Myophoria inflata und M. elegans 
yerschieden sind. Sie stehen in gar keinem genetischen Zusammenhange. 
Letztere scheint nicht über- den obersten Muschelkalk hinauf zu gehen, 
wenigstens habe ich sie im Grenzdolomit noch nicht gesehen. Würde sie 
aber auch hier gefunden, so änderte das nichts an der Tbatsacbe eines 
Versehwindens lange vor der Einwanderung der Bhätfauna. 

M. inflata hat viel Ähnlichkeit mit M. Wöhrmanni Bittn. aus 
Cassianer und Cardita-ScYachißn (Lamellibr. d. alp. Trias. 1. p. 106. 
Taf. Xn Fig. 9—13), jedenfalls viel mehr als mit M. elegans. Man ver- 
gleiche die kräftige Streifnng der Seite, vor allem die Gabelung der Bippen 
an der Furche (1. c. Fig. 10). Ein Vorkommen (1. c. Fig. 11) zeigt sogar 
eine weit vom beginnende Spaltung der Bippen der Seite, ähnlich wie es 
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Winkler in seiner oben erwähnten Figur der M. inflata zeichnet. Es ist 
also dorchans nicht unwahrscheinlich, dass Winklea eine derartige Sculptur 
beobachtet hat, wenn auch die Zeichnung nicht genau ist. 

Aus einer M, Wöhrmanni könnte durch vollständiges Verschwinden 
der bereits sehr reducirten radialen Sculptur der Wirbelgegend sehr leicht 
M, inflata entstanden sein, die sich dann im ausseralpinen Bhät kräftig : 
weiter entwickelte. 

M. elegans ist ein älterer Typus, der bereits im unteren Muachdkalk 
eine nicht seltene Erscheinung ist, also zu einer Zeit, in der alpines und ; 
ausseralpines Meer, auch nach der Ansicht derjenigen, die adpine und ; 
germanische Triasfaunen nach der Zeit des unteren Muschelkalkes ganz ' 
Terschiedene Richtungen einschlagen lassen, noch in Verbindung standen. 
Da Jf. elegans, soweit ich sehe, in den Alpen überhaupt unbekannt ist, 
so lässt sich über ihre Herkunft nicht einmal etwas vermuthen. 

Die Frage, ob die germanischen Eeupergewässer dauernd oder nur 
zeitweilig von dem alpinen Meere abgeschlossen waren, scheint mir auch 
nach den neueren Auseinandersetzungen Fhilippi's noch offen. Von so 
eigenthümlichen Formen wie M. vestUa oder Perna keuperina sollte man 
doch erwarten, Vorfahren zu finden, wenn sie sich autochthon entwickelt 
hätten. Solange das nicht der Fall ist, scheint gerade bei den bank- und 
nesterreichen Vorkommen eine Einwanderung wahrscheinlich». Anders 
liegt die Sache bei den Formen, die zu Myophoria Keferstemi gestellt 
sind. Die können aus den Alpen stammen, kOnnen sich aber auch aus 
einer Form der Gruppe der M, vulgaris älterer Eeuperachichten (Letten- 
kohle) entwickelt haben. Ich habe schon vor längerer Zeit auf eine Be- 
obachtung Thü&ach's, Ton deren Richtigkeit ich mich selbst überzeugen 
konnte, hingewiesen, dass solche Formen der M, vuJ^am-Gruppe bis in die 
Estherienschichten hinauf gehen. Von all den verschiedenen Vorkommen 
im Gypekeuper ist nur jenes in der sogen. Bleiglanzbank besser eriialten 
und selbst bei diesem gehen die Ansichten auseinander, ob man eine Ent- 
wickelung etwa aus M, transversa oder einen directen Zusammenhang mit 
der alpinen Jf. Kefersteini annehmen solL Hier entscheidet vor der Hand 
subjectives Ermessen. 

Schwer verständlich wäre auch die wiederholte Bildung mächtigei 
Steinsalzlager bei dauerndem Abschluss vom offenen Meere. Die Salz- 
ausscheidung erforderte sicher einen zeitweiligen Abschluss von Becken« 
erneute Zufuhr von Salzwasser konnte aber nur vom Meere her bewirkt 
werden. Es wäre sonderbar, wenn dabei nicht auch gelegentlich Ein' 
Wanderungen stattgefunden hätten. 

Es ist hier nicht der Ort, auf diese Verhältnisse weiter einzugehe^t 
ich möchte nur bemerken, dass es mir auch heute noch am natürlichstei^ 
erscheint, den Eeuper weder als eine rein terrestre bezw. lacustre, noch 
als eine rein marine Bildung anzusehen. In die mehr oder minder ab' 
geschlossenen Becken oder über niedrige (Jferlandschaften trat bald einmal 
das Meer, bald überwog der Einflnss der vom Lande herkommenden Ströme- 
Dementsprechend haben wir bald Schichten mit marinen Formen, bald solche 
mit Besten von Süsswasser- und Landthieren oder Pflanzen. 
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Arsenikalkies aus dem Radau-Thal im Harz. 

Von R. Scheibe. 

Berlin, Bergakademie, den 3. Juli 1900. 

Dnrch einige Stufen eines weissen, derben Erzes aus der Gegend des 
Eadau-Thales, die Herr Bezirksgeologe Dr. G. Müllbb unserer Sammlung 
schenkte, wurden mein Freund Betschlag und ich veranlasst, dem Fund- 
orte des Erzes nachzugehen. Wir fanden ihn im Gabbro des Badau-Thales 
in dem Steinbruch auf der Westseite des Flusses etwa 200 m südlich des 
Kilometersteins 4,0 der Strasse. Dort setzte ein jetzt kaum noch sicht- 
barer, bis zu 30 cm mächtiger Erzgang saiger mit Streichen in h. 8 auf. 
Die Gangart war im wesentlichen grobspäthiger Kalkspath, in dem neben 
untergeordneten Butzen von Blende, Kupferkies und Bleiglanz bis kopf- 
grosse Knollen jenes weissen, undeutlich stengeligen Erzes sassen. 

Seine Analyse, an reinem derben Material von Herrn Dr. Klüss aus- 
geführt , ergab : 70,16 As , 0,29 Sb , 1,20 S , 23,75 Fe , 4,13 Co , 0,20 Ni, 
Spur Bi. Das Erz ist also kobalthaltiger Arsenikalkies. 

Durch Lösen des umgebenden Kalkspathes gelang es, Stellen bloss- 
zulegen, wo winzige, meist noch nicht millimetergrosse Kryställchen in 
hahnenkammartigen Gruppen aus dem derben Erz hervorwachsen. Etliche 
wurden gemessen. Sie sind rhombisch, dick bis dünntafelig nach der 
Basis, welche feine Längsstreifnng zeigt. Die seitliche Begrenzung erfolgt 
durch ooP (110) und Pöö (101); untergeordnet, aber wohl stets tritt Pö6 (011) 
auf. Andere Gestalten sind winzig und selten ausgebildet. Es ergab sich 
im Mittel: 

011 : 011 = 99*^ 46' 101 : 101 = 120^ 40' 110 : 110 = 111« 56'. 

Letzterer Winkel schwankt ziemlich stark. Die Annäherung an die 
Werthe des Arsenkieses ist grösser als an die des Arsenikalkieses. Demnach 
schien eine Analyse der Kryställchen erwünscht, zu der die unzähligen 
winzigen Lidividuen einzeln mikroskopisch geprüft wurden. Leider miss- 
lang die von Herrn Geheimrath Prof. Dr. Finkeneb unternommene Analyse 
dnrch ein Missgeschick. Als sicher giebt er 3,5 Co und 7,8 S an. Eine 
zweite Analyse der Krystalle konnte noch nicht ausgeführt werden, ist 
aber in Vorbereitung. 

Es scheint vorläufig, dass die Krystalle schwefelreicher sind als ge- 
wöhnlicher Arsenikalkies. 

'■ Im verwitterten Nebengestein sitzen kleine säulige Kryställchen, die 
die gewöhnliche, häufige Form des Arsenkieses zeigen, z. Th. in Zwillingen 
nach Pöö (101). Die sehr schwankenden Werthe waren für 110 : ITO = Ulf® 
und 014 : 0T4 = 145jo. 
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Ueber triassische Versteinerungen aus China. 

Von 

Ernst Koken in Tabingen. 

Mit Taf. IX. X und 3 Figuren. 



Eine kleine Sammlung von Triasfossilien, welche im Fol- 
genden näher besprochen werden soll, wurde mir vor einiger 
Zeit durch Herrn Dr. Gottsche in Hamburg zur Untersnchang 
anvertraut. Gottsche bekam sie 1885 in Hongkong von Herrn 
Gonsul Dr. 0. v. Möllendorf. Sie stammen, wie Herr v. Möllkn- 
DORF schrieb, nebst der ihnen beiliegenden Etiqnette von 
dem Missionar P. Fuchs, welcher die Provinz Ewei-tschou von 
Süd-Hunan aus besuchte. Die Provinz Ewei-tschou oder 
Kueicheou liegt W. resp. S. der RicHTHOFEN'schen , 0. der 
SzficHENTi'schen Boute. Die Etiquette lautet kurz : Eneicheou. 
Tchin-ngai. Si tsi san. 

Vorläufig war trotz der Bemühungen der Herren Gottsche 
und V. Möllendorf der genauere Fundpunkt nicht sicher 
festzulegen. Wahrscheinlich ist P. Fuchs nicht weit über 
den Osten der Provinz Ewei-tschou hinausgekommen. Herr 
V. Möllendorf schreibt : „Tchin-ngai" kann Tschöim-ai, Tschöng- 
ai, Tschin-ai, Tsching-ai bedeuten, aber keinen dieser Orte 
finde ich auf meinen Earten. Der Name des Berges würde 
in Eichthopen's Transscription Hsi-tschi-schan („die westlichen 
sieben Berge") lauten, welchen Namen ich ebenfalls nirgends 
finde." Der Si-tsi-san, von dem die Versteinerungen her- 
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rühren, kann nicht ident sein mit dem zum System des 
Qnenlün gehörenden Gebirgszug Tsi-shi-shan, den Richthopen 
auf der Karte Taf. HI in „China" I. in ca. 3i^ n. Br. und 
100<* ö. L. verzeichnet, da Nordost-Kwei-tschou 7—8® öst- 
licher und mindestens 6® südlicher liegt. 

Das Auftreten mariner Trias im centralen China ist neu. 
Aus den centralasiatischen Gebirgen, aus Ostsibirien, Japan, 
Timor und Indien sind ammonitenreiche Kalke und Daonellen- 
schichten beschrieben, in Nord-Yünnan aber, der tibetanischen 
Grenze genähert, entdeckte Loczy littorale Sedimente, deren 
Fauna der unseres germanischen Triasmeeres verwandt ist. 

6—700 km weiter im Osten, in der Mitte des ungeheueren 
Kelches, tauchen jetzt die ersten Andeutungen eines Horizontes 
und einer Fauna auf, welche mich sofort an St. Cassian er- 
innerte, an die reichste Localität der südtiroler Trias. So 
stufen sich die Faciesunterschiede im centralen und östlichen 
Asien in analoger Weise ab wie in Europa, wo sie einst als 
Basis für die Annahme scharf geschiedener Meeresräume oder 
Provinzen dienten. 

Es wäre natürlich von Wichtigkeit, über die Art des 
Vorkommens etwas zu erfahren, aber da fehlt jede weitere 
Notiz. Nur kann man aus der Erhaltung folgern, dass es 
nicht rein kalkige Schichten sind. 

An den Versteinerungen haftet ein gelblichgrauer, glim- 
merhaltiger, zerreiblicher Mergel, zuweilen auch ein mehr 
sinterartiger Überzug. Kleine rundliche Kömer, hell oder 
braun gefärbt, sind ebenfalls häufig angeklebt, auch rinden^ 
artige oder traubige Partikel von Brauneisenstein. Eine 
ähnliche Erhaltung kennt man in den thonigen Schichten der 
Stores- Wiesen. 

Besonders auf den Khynchonellen haben sich Serpein an- 
gesiedelt; fast jedes Stück zeigt sie. An einigen Gastropoden 
nisten kleine Jugendstadien von Einzelkorallen. Auch eine 
Bryozoen-Colonie und eine kleine Plicatula oder Placunopsis 
wurde beobachtet. Es ist also nicht daran zu zweifeln, dass 
die Sachen in mergeligen Schichten gesammelt sind, in einer 
cephalopodenarmen Facies, die aber reich an Schnecken und 
Brachiopoden ist. 

Folgendes ist die Liste der Fossilien vom Si-Tsi-San: 
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Worihmia tuberculifera n. sp. (1) Plicahda (fJPiacunopsis) seasüis 

, mida n. sp. (3) n. sp. (l) 

üeurotomaria Gottschei n. sp. (3) Bhynchondla sinensis n. sp. (41) 

C^elocen/rus JKfoeZ2em2(>r/i n.sp. (4) Bäzia Fuchsi n. sp. (2) 

Codoshßina cf. conica Mü. (1) Entrochas ratifarmis n. sp. (6) 

„ sp. (1) Serpula sp. 

Laxonema sp. (1) Bryozoen 

Naticapsis signata n. sp. (1) Thamnastraea (?) sp. 
Nucula cf. strigüata Gf. (l) 

Die letzteren drei und PUccUtda (? Placunopsis) sessüis n. sp. 
kommen als Parasiten auf den anderen Besten vor. Unter diesen 
überwiegen die Gastropoden an Arten, die einzige Rhynduh 
neüa an Individuen. Ob dies Verhältniss zufällig beim Auf- 
sammeln herbeigeführt ist oder die Fauna charakterisirt, lässt 
sich natürlich vorläufig nicht entscheiden, doch ist wohl letz- 
teres anzunehmen. Für die Ermittelung des Alters dieser 
Fauna sind wir, da die gewöhnlich zur Bestimmung benützten 
Cephalopoden fehlen, auf die ziemlich unsichere Methode des 
Abwägens der Verwandtschaftsverhältnisse der einzelnen Arten 
angewiesen. Der allgemeine Eindruck ist der einer ladinischen, 
allenfalls noch kamischen (Baibier) Fauna. Bhät kommt nicht 
in Betracht. Gegen die Horizonte der Muschelkalkgruppe 
spricht nicht allein die Facies als Mergelhorizont und die 
Zusammensetzung der Fauna im Ganzen, sondern auch die 
Affinität der einzelnen Arten. 

über letztere giebt die Tabelle p. 189 ein orientirendes 
Bild. (In Fällen, wo nur eine allgemeine Beziehung vorliegt, 
sind die Namen in [] gesetzt.) Näheres findet man bei der 
Beschreibung der Arten. 

Von den vielen neueren Beiträgen zur Kenntniss der 
asiatischen Trias ist sicherlich das von Loczr entdeckte und 
beschriebene Vorkommen einer dem Muschelkalk sich annähern- 
den Fauna von dem 3500 m hohen Plateau des Tschung-tjen 
im nördlichen Theile der Provinz Yünnan einer der inter- 
essantesten ^ Da das Werk keine grössere Verbreitung hat, 
möchte ich etwas ausfuhrlicher darauf eingehen *. Loczy schreibt: 

^ Beschreibung der fossilen Säugethier-, Trilobiten- nnd MoUnsken- 
Beste und die palaeontologisch-stratigraphisclien Besnltate der Reise des 
Grafen BAla Sz£chenti in Ostasien 1877—1880. Budapest 1898. 

^ Beschreibung der Localität vergl. Bd. I des G^esanuntwerkes und 
geologische Karte V des Atlas. 
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„Wochenlang reiste die Expedition, dem Streichen der 
Schichten folgend, auf dem Gebiete eines ober-i>ermocarbo- 
nischen Kalksteines, in dem sich nur äusserst selten Ver- 
steinerungen zeigten. Die tafelartig lagernden, lichten und 
dunklen dichten Kalksteine versprachen auch in der Gegend 
des Tschung-tjen keine grosse Mannigfaltigkeit in der Strati- 
graphie. Ohne Hofhung auf einen interessanteren Fund und 
auch mit der genügenden Ausrüstung nicht versehen, begab 
ich mich allein in der herrschenden grossen Kälte auf einen 
halbtägigen Ausflug in östlicher Richtung vom Tschung-tjen, 
um die orographischen Verhältnisse der Gegend zu erforschen. 
Der Tag neigte sich schon der Dämmerung zu, als ich auf 
dem karstähnlichen Kalksteingebiete ganz unerwartet auf den 
interessantesten meiner Petrefactenfnnde traf. (VergL Bd. I. 
p. 737 — 739.) Dem carbonischen Kalke ist in geringer Mäch- 
tigkeit ein gelber Sandstein und Thonschiefer scheinbar ein- 
gelagert. Die Versteinerungen sind lauter Steinkeme und in 
der Form von Abdrücken erhalten , jedoch in so feiner Mo- 
dellirung, dass bei den meisten Überresten auch die Bestimmung 
der Arten auf keine Schwierigkeiten stiess.^ 

Die mit Sorgfalt ausgeführte Bestimmung der Verstei- 
nerungen ergab folgende Liste ^: 

1. Loxonema (Promathüdiaf) cf. subomata Msb. 

2. Pronuxthüdia sp. 

3. Sccdaria, an Worthenia, an Turbo sp. indet. 

4. Naticapsis, an Natica sp. indet. 

b, „ ? sp. indet. a£f. Trachynerita nodifera Kittl. 

6. Ostrea (Terquemiu) difformis Gf. 

7. Lima chinensis Lcz. ^ 

8. Pecten (Amusium) sp. indet.' 



^ In fettem Druck die mit Muschelkalkarten übereinstimmenden Formen, 
gesperrt die neuen Arten. 

' lAma chinensis Locz. (Fig. 8, 9) hat mehr Ähnlichkeit mit einem 
Pecten resp. mit der gewöhnlich als Hinnites, neuerdings von Pmuppi za 
Velata Qu. s. Velopecten Phil, gerechneten Gruppe. Dabei dürfte eu 
scheiden sein zwischen Fig. 10 einerseits und 8 und 9 andererseits bei Loczt. 

^ Bei Pecten (Amusium) sp. ind. wirft Loczt selbst die Frage aii( 
ob die Exemplare zu einer Art gehören. Nach meiner Ansicht ist das bei 
den abgebildeten (Fig. 6 und 7) kaum anzunehmen. Damit entfiUlt aber 
auch jeder Anhalt für das Auftreten von Amusium in der dortigen Trias. 
Fig. 6 ist der Steinkem eines radial berippten Pecten, Fig. 7 die Aussen- 
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9. ÄvicuHa cf. Bronni Alb. 

10. Cassiandla, an Myopharia sp. indet. 

11. Nuctdana sp. indet., äff. N. excavata Mü. und N. Titei Moobb^ 

12. Myophoria eiegana Dkb. 

13. „ cf. Utevigata Gf. and M. cardissoides Sohl. 

14. „ cf. curvirastris Sohl. 

15. „ Szechenyi Lcz. 
, 16. „ radiata Lcz. ^ 

17. ;, Kreitneri Lcz. 

18. P2^ropAofus cf. angtdatus Moobe. 

19. „ sp. indet., a£f. I7iie2at<i Stbomb. 

20. Heuromya ? sp. indet., a£f. Fl, (Panopaea) AJberti Voltz. 

21. Spiriferina subfragilis Lcz. 

22. Cidaris sp. indet. 

23. J^ftcrinu« lüiiformis L. ' 

Es sind also 23 Arten gesammelt, von denen 5 nen sind, 
3 auf germanische bezogen werden. Von den übrigen wnrde, 
mit Ansnahme der ganz nndefinirbaren No. 3, 4, 10 und 22, 



Seite einer nar concentrisch gerippten Art. Der Schlosswinkel jener Art 
beträgt mindestens 120®, dieser noch anter 90^, 

^ Myophoria radiata Lcz. wird auch mit der M, faUax anseres 
Roths y erglichen. . Loczt*s Angabe, dass bei M. fallax der Hintertheil 
Ton Badialrippen bedeckt sei, die aach an dem Steinkeme zam Vor- 
schein kommen, beruht auf einem Missverständniss. Das „niemals 
gestreifte Feldchen'' ist ein Hauptunterschied von M. Goldfussi 
(yergl. y. Seebach, Weimarische Trias, p. 60), und gerade am dies zu 
zeigen, hat y. Seebach die Abbildung des Steinkems einer M. Cfoldfussi 
dicht neben M, faUax setzen lassen. Diese Fig. 9 muss Herr y. Loczy für 
3f. faUax gehalten haben. 

Viel wichtiger ist der Unterschied in der Abtrennung 
des Hinter feldes; bei M, radiata eine scharfe Kielfalte, bei M. fallax 
shinteres Feldchen yon der Seite nur schwach abgesetzt^. Die Verwandt- 
schaft mit M, Goldfussi erscheint mir sogar eine sehr nahe zu sein, denn 
AQch bei dieser ist das Feldchen nicht immer so deutlich gestreift, wie 
es Seebach darsteUte ; dann entschwindet aber eigentlich jeder Unterschied. 
Auch M, Szechenyi Lcz. ist der M, Goldfussi eng yerwandt. Das auf- 
Mende Heryortreten dieser Gruppe spricht entschieden für eine ParaUeli- 
sinmg der Schichten etwa mit unserer Lettenkohle, nicht mit dem eigent- 
lichen Muschelkalke, der nur in seinen höchsten Lagen (Glaukonitkalk, 
Trigonodus-Dolomit) die M, Goldfussi führt. 

' Es ist nicht über allen Zweifel erhaben, dass die yon Loczt be- 
schriebenen Trochiten Beste des echten EiMrinus lüiiformis sind. Be- 
sonders sehen die Glieder mit petaloider Zeichnung anders aus, als man 
ne bei uns gewöhnlich findet. 
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wenigstens die Verwandtschaft ermittelt. Sie kann in dar 
That mit der Auffassung der Schichten als ungefähres Aeqai- 
valent des Muschelkalkes in Einklang gebracht werden, zugleidi 
lehrt eine kritische Würdigung des von Loczr beigebrachte! ^ 
Materials, dass es sich dabei wesentlich nur um die höchsten, 
der Lettenkohle genäherten Horizonte, yielleicht um dieseJ 
nelbst handeln kann, während die Besiehungen zu tiefeiM 
wie höheren Horizonten (Roth einerseits, Bhät andererseits)^ 
nur sehr lookei^ sind. 

LoozY resumirt dahin: „Es ist also zweifellos, dass der 
Fund von Tschung-tjen mit den charakteristisdien VersteiM- ] 
rongra der deutschen littoralen mittleren Trias (Muschdkalk) 
die meist« Analogie hat « es ist aber anch klar , dass sidi 
tU^aer kkanen Fauna auch einige Formen von St Gassiaii uni i 
dt^ Rbaetium b^mengen.* 

Pi«' B^imischunc: ririLtisdier Typ» ^ ^ »^^ betont, ; 
daiK^S^n spieleii sogen. St. Cassianer Ffornea aUardings eme ; 
KaU^ S«1c1m^ Immigrant4^]i kennieicliiiai genan in derselbai '. 
W'«i$^ auch unseren deuisdien Mns^dkalk K Daait wird za* 
$)fMi ^n ähnUf he$ \>rliähniss der MeoresregioBen angedeutet, 
xirif^ tK^ b«l uns iwisclien genuuuKker md ai^inor, specteD 
$ftdUr\4iNr Trias b«$li^lii. 

^l>M>Nr Fund ist im so inierasamn; da man an den 
nHolisi^« »ttdonw dw Trias;, als im HimnbQra. anf der Insd 
TliNM^v in .lapan and in Osisihirien nd im sogen. westlkAfli 
Kw^Nihlln wvld mrs^inNii^ ÜWirasle der aJ^pinen pdagisckea 
Triasiäuina $^AindM kii : in dem a» T^ohng-^ getaraditea 
aMMtk^ mdbM MaMrttl der üiMnk Ckunktcr dar Fam 
diMtli k^^^ eiSat^ f«fa^!t$<ke FiMm «Kkvldft ist 

^ rteti$cij;!eifc r.et^ tt 4b;ti$s$«HnBinnse V^Kfeiknisse kerrsAteii, 

1)» «>W«ia tHü tona^A ^ w IfctiKift^ikiJte 

t>t^ ^ ^UHWUlt l]tlS<*)«attka ^V£«K rmM 
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passt sehr schön zu den in den vorigen Capiteln mitgetheilten 
Erfahrongen, welche beweisen, dass der in der mesozoischen 
Zeit den Stillen Ocean vom Atlantischen Ocean trennende 
palaeozoische Gontinent sich immer mehr vergrösserte" (Loczy). 

Es beziehen sich diese Sätze auf die in einem anderen 
Abschnitte des Buches entwickelte Anschauung, dass seit der 
l^ambrischen Zeit ein nordchinesisches Festland existirte, 
welches das zur Begion des Pacifischen Oceans gehörende 
südliche China von dem Bumpfe Ostasiens schied, dessen 
marine Sedimente zu dem Gebiete des Atlantischen Oceans 
vermitteln. „Der Süd- und Ostrand dieses Gontinents ist 
längs der Leitlinie des östlichen Kwen-lün deutlich bis Japan, 
ja vielleicht sogar bis zur Bucht von Ussuri zu verfolgen, der 
nördliche Band hingegen, gegen die Ketten des Altai zu, ist 
noch gänzlich unbekannt.^ 

Dieser Gontinent vergrössert sich in der Triaszeit durch 
Angliederungen im S. An seiner westlichen Küste entsteht 
das Becken von Tschung-tjen. „In der rhätischen und Jura- 
periode wurde auch in Südchina das Meer durch Festland 
ersetzt, wovon die Pflanzenüberreste von Se-tschuen, Hu-nan 
und Tong-king zeugen." 

Diese Vorstellung wird im Ganzen eine richtige sein, 
aber die Funde im Berglande von Kwei-tschou nöthigen uns, 
sie etwas einzuschränken und eine breitere Entwickelung 
mariner Trias und selbst obertriassischer Schichten in Süd- 
(ddna als möglich, ja wahrscheinlich im Auge zu behalten. 

Wie weit die von Herrn P. Füohs entdeckten Schichten 
sich ausdehnen, ist ja vorläufig problematisch. Der Zusammen- 
hang vrird durch die Denudation, der Ghina während langer 
Zeiträume ausgesetzt war, zerrissen sein. Dennoch darf man 
zunächst erwarten, dass ihre Verbindung mit der Trias vom 
Tschung-tjen sich wird herstellen lassen. Damit wird diese 
zur Litoralbildung eines centralchinesischen Meeres, während 
nach Loczy's Darstellung mehr an Litoralsedimente in der 
Nähe eines chinesischen Festlandes zu denken war. 

Ob nun die annähernd „mediterran" entwickelte und 
hier als ladinisch gedeutete Trias von Kwei-tschou nach 
O. hin in cephalopodenreiche Schichten übergeht, ist noch zu 
erweisen. 

N. Jahibneh f. Mineralogie etc. 13 
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Die bekannten Fundstätten sind in jeder Richtung ausser- 
ordentlich weit entfernt und es hat wenig Zweck, eingehende 
Vergleiche anzustellen, zumal bei ganz abweichender Facies 
die Altersparallele schwer zu ziehen ist. 

Auf Timor ^ könnte Hahbia Lommeli, die Bothpletz be- 
schrieb, auf Vorhandensein Wengener Schichten deuten, aber 
nach der Abbildung des Fragments ist diese Bestimmnng| 
nicht gesichert, wie auch Mojsisovics anführt*. 

Aus Japan wurden von Mojsisovics 5 verschiedene Trias- 
vorkommen beschrieben, von denen der Ammonitenhorizont 
Nordjapans als „fassanisch^ angesehen wird. ^^Fassanisch*^ 
ist das Aequivalent der Marmolata-Kalke und in der grossen | 
Scala eine Staffel tiefer als die Wengener Schichten, resp. die 
Zone des Trachyceras Archelaus (der, nebenbei bemerkt, von 
mir noch in den Schlernplateauschichten gefunden wurde). 
Gestützt wird diese Deutung wesentlich durch das Auftreten 
von Ärpadites und Änolcites. Die südjapanischen Schichten 
mit Pseudomonotis und Daonella gehören nach Mojsisoyics 
schon in das Niveau der norischen Hallstätter Kalke, seiner 
juvavischen Stufe. 

Neuerdings sind auch im Himalaya wenigstens Spuren 
der ladinischen Stufe nachgewiesen. Nach Bittnbr ist ein 
aus der Gegend südöstlich von Muth in Spiti stammendes 
Fossil ununterscheidbar von der echten Daonella Lammdi 
Es scheint in den Complex der „Daone^to-beds" zu gehören, 
die nach Griesbach unmittelbar über dem Muschelkalk mit 
Ptychites Gerardi beginnen ^. Die Schichten mit Daonella indkc^ 
rechnen Mojsisovics und Diener zur AonoidesStafe^ auch giebt 
Mojsisovics, allerdings vor dem Bekanntwerden der Bittnkr'- 
schen Bestimmung, in der Himalayatrias eine Lücke an, 
welche die ganze „norische" (ladinische) Stufe und von der 
carnischen „Serie" noch die „cordevolische" Stufe umfasst, 
d. h. die Cassianer Schichten und ihre Aequivalente, 



^ Bothpletz , Die Perm- , Trias- und Juraformation auf Timor uinl 
Kotti. Palaeontographica. 39. 57—106. Taf. IX— XIV. 1892. 

* Verh. k. k. geol. Reichsanst. 1896. No. 13. 

' BiTTNER, Beiträge zur Palaeontologie, insbesondere der triadiscben 
Ablagerungen centralasiatischer Hochgebirge. Jahrb. k. k. geol. Beichs- 
anst. 1898. 48. 689 ff. 
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Aus China selbst liegen bisher nur Andeutungen einer 
möglicherweise grösseren Verbreitung mariner Triassedimente 
vor, und soweit es sich übersehen lässt, handelt es sich in 
diesen Fällen um Ablagerungen von wenig charakteristischem 
Gepräge. 

RicHTHOFEN ^ wies die zukünftige Forschung auf die Engen 
des Yang-tse-kiang hin, zwischen I-tschung-fu und Tschung- 
king-fu, wo der Fluss in reissendem Lauf seinen Weg durch 
die Gebirge des westlichen China und durch eine Reihe von 
Formationen sich erzwingt, welche mit dem Silur beginnt und 
üiit den Jnrapflanzen führenden Schichten des rothen Beckens 
endigt. Ihm selbst war es nicht vergönnt, hier längere Zeit 
an den Haltepunkten zu weilen, doch hebt er den Fossil- 
reichthum der Schichten hervor, die nach ihrer Stellung der 
Trias zn entfallen sollten. Beschrieben ist von diesen Fossilien 
nichts ; v. Richthofen erwähnt, dass es wesentlich Zweischaler 
seien und ich entsinne mich, derartiges im Berliner Museum 
für Naturkunde gesehen zu haben. Es können natürlich auch 
brackische oder limnische Einschaltungen sein, die auch der 
alpinen Trias nicht fehlen, Loczt beschreibt einige Fragmente 
als Cardinia cf. brevis und Myophoriopsis sp. von Lin-tschin- 
shien, von derselben Localität, welche nach Schenk's Be- 
stimmung Schüoneura sp. und Equisetum sp. lieferte. Die 
spärlichen Reste lassen aber keine sichere Deutung zu; Schenk 
war jedenfalls der Ansicht, dass es sich um Liassedimente 
handelt *. 

Einen anderen Fundpunkt traf Loczt am Nordrande 
4es sogen. Beckens von Se-tschuen. „In der Umgebung 
von Quan-juön, im Liegenden der jurassischen Eohlenflötze 
von Schuj-dja-ho bei der Ortschaft Fi-sau-kou befinden sich 
in einem gelben, fleckigen, dünngeschichteten Kalksteine un- 
zählige marine Überreste. Die Gesammtheit derselben machte 
auf mich an Ort und Stelle den Eindruck, als ob ich zwischen 
den bekannten Werfener Schiefern der Karpathen ginge. 
Einstweilen bezeichne ich diese Ablagerung als unsicher und 
ich vermuthe in ihnen Vertreter der permischen und triassischen 



» China. 4. XIV. 

> Palaeontographica. 81. 174, 175. 

13* 
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Periode** (1. c. p. 212). Derselben Ansicht ist v. Eichthofen, 
der das Profil schon früher (China II. p. 603) ausführlicher 
beschrieb, aber keine Versteinerungen erwähnt. Die Ealke, 
welche nur unten bunt und dünnplattig sind, oben in Dolomite 
und klotzige Ealke übergehen, bilden einen Complex von 
1200 Fuss und wiederholen sich auch in anderen Theilen von 
Se-tschuen (Sz-tshwan). Ob ihnen ein so hohes Alter zukommt, 
werden spätere Forschungen entscheiden. Meiner Ansicht 
nach wäre es nicht überraschend, wenn man gelegentlich selbst 
einmal auf eine rhätische marine Fauna stiesse, denn mit der 
alleinigen Ausnahme der Localität Thin-kia-po (südliches 
Shansi), welche nach Zeiller's Revision eine rhätische Flora 
geliefert hat, sind alle pflanzenführenden Schichten Chinas als 
posttriassisch erkannt, wobei man allerdings zugestehen muss, 
dass die phytopalaeontologischen Bestimmungen nicht aus- 
schlaggebend sind. 

Die Hebung* Chinas kann schon vor der rhätischen Zeit 
erfolgt sein, aber bisher ist nur der Beweis erbracht, dass es 
in der Jurazeit Festland war. 

Mir ergiebt sich als wahrscheinliches Bild die Persistenz 
eines triadischen Meeres vom Himalaja und Centralasien bis 
zu den jetzigen Gestaden des Stillen Oceans, welches einen 
grossen Theil Chinas bedeckte und unmittelbar mit jenen 
Gewässern in Zusammenhang stand, denen die Triasschichten 
auf Timor, in Japan, in Ostsibirien ihre Entstehung ver- 
dankten. Im westlichen und südwestlichen China gliederten 
sich von diesem Meere kleinere Provinzen ab, vielleicht infolge 
der Gebirgsbewegungen , welche in Hinterindien bis in die 
Triaszeit hineinreichten. 

Das höchste Interesse muss es erwecken, dass dadurch 
auch das Gepräge der Fauna eine derartige Wandelung er- 
fährt, dass wir sie unbedenklich mit der so weit entfernten im 
germanischen Meeresbecken und der mediterranen Fauna von 
Südtirol vergleichen können. Jenes bedeutet stärkeren Ab- 
schluss gegenüber dem grossen Meere, dieses stärkere 

^ Eustatische 3ewegiingen des Stillen Oceans (cf. Loczt) setzen, wenn 
sie einigermaassen augenfällige Entblössungen des Landes zur Folge haben 
sollen, so enorme Einbrüche und Vertiefungen voraus, dass ich auch hier 
die Vorstellung einer positiven Hebung als einfacher vorziehe. 
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Gliederung der Eflstenlinien und Wohnplätze innerhalb 
desselben. Die Frage erhebt sich, ob wir die Besiedelang 
dieser Bäume durch Einwanderung, gleichgültig, in welchem 
Sinne sie gerichtet ist, zu erklären haben, oder ob es ge- 
stattet ist, eine unmittelbare Differenzirung der Eüstenfauna 
nach biologischen und physikalischen Impulsen anzunehmen. 

Besohreibung der Arten. 

Pleurotomaria Gottschei Ko. 
Taf. IX Fig. 9—11. 

Niedrig kreiselförmig. Die Windungen schliessen auf der 
Oberseite mit ganz flachen Nähten eng aneinander, die Aussen- 
Seite steht steil und geht ohne Abgrenzung in die gewölbte 
Basis über. Nabel offen. 

Der Schlitz der Mündung ist kurz und breit. Das Schlitz- 
band liegt auf der Grenze zwischen Ober- und Aussenseite, 
gehört aber wesentlich der Oberseite an. Es ist ziemlich 
breit, deutlich von Leisten eingefasst und 
von einer mittleren Leiste bezw. Kiel durch- 
zogen. Auf Steinkemen fehlt dieser, da er 
der oberen Schalschicht angehört. Lunulae 
ausgeprägt, grob ; bei guter Erhaltung er- ^ ^ p,«,,,^., 
scheint daher das Band und der mittlere Eiel chtuchei ko. bio- 
gekerbt. Die Anwachsstreifen bilden über fS5en*'^*dem 
und unter dem Bande einen nach vom stark ®^!?®V-^?L.^®^ 

ist abgeneDen. 

Torgezogenen Bogen. 

Auf der Apicalseite überwiegt die Spiralsculptur ; zwischen 
der Naht und dem Bande liegen fünf ziemlich breite Spiral- 
rippen, von denen die untere die schwächste ist. Die oberen 
sind mit Perlknoten besetzt, welche die Neigung haben, in 
der Richtung der Anwachslinien sich zu Querfalten zu ver- 
binden. Im Nabel gruppiren sich die Anwachslinien zu breiten, 
regelmässigen Falten. 

unter dem Bande verläuft ein vertiefter, ziemlich schmaler, 
nach der Basis durch eine Kante abgegrenzter Gürtel, in dem 
noch eine Spiralrippe sichtbar ist. 

Die Verwandtschaftsbeziehungen dieser Art, welche im 
Habitus der jurassischen Pleurotomaria subgranulata etwas 




ihndt. scheinen mir in der Bichtimg dniger alpiner Arten 
m verlaofen. 

Idi doike zunidist an ftfurirfworig radtans^ f&r die 
KnTL »le Gattung BkapkUictmdIa gesdiaffm bat. Die Ab- 
wekkug liegt darin« dass bei dieser das Band stärker ge- 
kielt ist md gidcbsam mit seinoi Eide die Anssenseite der 
Windnig Ton d^ Oberseite trennt, dass dar Nabel enger ist 
«nd die Spiralscolptnr nrlcktritt. Ob die An&ngswindnngen, 
die bei Urtmrfawaria r«f «iifkP dne sekr ckaraktoistische Form 
habiHi\ abwekben oder ihnbcb and. wire erst an besserem 
Material festzasteHoiL Abnütdi ist der niedere Wuchs imd 
die rascbe 7nnib»e der Windungen t allerdings bei Pf. radians 
$iiiker\ d«»- kune trate Sdlitz. die Bildung und Lage des 
S<Uitibande$ iM AOgcaein^i ^nondicb breit, gdddt^ auf der 
6rHue T«i AussiMH und Oberseite der Windungen, und die 
Lalenitetbe unter des Baader XebiasicUicher ist die 
ndttle Faltung der Nabelvand. die Knotenbüdung an der Naht 

Ke B epe bung en nr liassisiclMi Ogfimmm sind Uer nicht 
v^Hlinr a erS^nen. ebaBtov^enig die au de« weiter zurfick- 



hli ai^te nur kun darauf biiuiinn. dass Kixtl die 
B ep Aung en tv« I% ■rvci^uMriu nMNm» a Ojjpruiniu (Zrtel 
kaue si^ a ö<s$« G^wt^ eingereih t ' v^old unaersckitst. Dass 
Wi c>jf«MiMu äi^ S<ldnilud auf de« ikcren Windungen 
imr»^cki S<$t. ^ kein Merknl bftere n Sangtes. es ist aich 
Vi A« OnnfaaiettJ« «r nacht tmi ?r irartiiBi^f Bei der nttd- 
iVjQMvAfNMUB vwäÄt %k£^Q nafh UKinen FnM|ilnui das 
era^s ^sKitAür. und äie SidtesvaAnng senkt sich 
it itei&äMr Weise a^^aiurts ur5e Vi J^mw^w uija wmäkms. 

Aatsser Jl «^aMcn^ k^oo:: dm^ üe in Aen Ha&stitter 
KiJk;» ^wr^eystete c«7iqpf^ Ätr H '5«mmhu Ihfikme iuBe- 
xrasbt B^ j&t»r i$Q $Qeas äa$ Mvinie suufeuAraig ge- 
WuL )i&^ £cr AmiVremr ax MmvM^iiaw.n > j aiiA giebi es 
aoi:^ i»^r^ kreds^^iriK^ Att^il v^e /l • SbnnMi prmtstt»$ 
Jii^.^ IV :^psrake Sk-qC;<rcr i$Q la jaiaiwer Wei» entwid^dt, 

^ I^MXK c^tisc?!mw%dwi "tvii Batetts. 7. ^k. I^. THI Flar. 1. Ab- 
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der Schwang der Anwachsstreifen ein ähnlicher, die Lateral- 
rinnen, wenigstens bei PI. (Sisenna) praestans vorhanden, der 
Nabel offen. Wenn nun auch das viel stärker gekielte resp. 
als Schlitzkiel entwickelte Band und der Treppenbau der 
Gehäuse stark abweichen und eine directe Beziehung wohl 
ausschliessen , so ist doch die Form der Mündung, die sich 
in den Anwachsstreifen wiederholt, unserer Art noch ähnlicher 
als die der PI. radians. Vorläufig mttssen wir uns mit dieser 
allgemeinen Vergleichung begnügen. 

Im deutschen Muschelkalke ist nichts Ähnliches bekannt. 

Anzahl der untersuchten Exemplare drei. 

Worthenia tuberculifera Ko. 
Taf. IX Fig. 12, 13, 17—20. 

Hochkegelformig ungenabelt, mit scharf heraustretendem 
Kiel, aber flachen Nähten. Unter dem Kiel eine tiefe Lateral- 
rinne, welche gegen die Basis durch eine scharfe Kante ab- 
gegrenzt wird. Auf der Basis kräftige Spiralrippen, zwischen 
denen zuweilen eine schwächere eingeschaltet ist ; die in der 
Lateralrinne verlaufenden ca. 4 Spiralen sind schwächer. Auf 
der Apicalseite tritt die Anwachsstreifung deutlicher hervor, 
doch ist die Spiralsculptur immer noch deutlich, besonders 
gegen die Naht hin. Die Kreuzungspunkte mit den Anwachs- 
linien sind häufig durch Knötchen markirt. Eine Reihe stark 
erhabener Knötchen verläuft dicht unter der Naht. 

Die Lunulae des Schlitzbandes sind bei dem einen Exem- 
plar ziemlich fein, bei dem anderen treten sie als derbere 
Kerben auf. Auch die Bildung der Nahtknoten variirt; bei 
Fig. 20 zieht von jedem Knoten eine schwache Falte nach unten. 

Diese Art steht den von Klipstbin beschriebenen Wor- 
thenia Johannis Aastriae und W, subpundata so nahe, 
dass man sie wohl nur als locale Rasse bezeichnen kann. 
Auch bei W. Johannis Austriae treten gelegentlich Naht- 
bioten auf; doch kenne ich kein Stück, bei dem sie so aus- 
geprägt sind, wie bei den beschriebenen. Ich halte es daher 
ftr richtiger, sie vorläufig zu trennen. 

Ahnliche Formen kommen in weiterer Verbreitung auch 
iöi germanischen Muschelkalk vor, doch zeigt keine der mir 
bekannten eine nähere Übereinstimmung. Im Habitus ist die 
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von GiBBEL als PI. Albertina beschriebene Art^, welche dem 
Typus von Bottweil übrigens nicht entspricht, am ähnlichsten, 
unterscheidet sich aber leicht durch die äusserst subtile Spind- i 
Streifimg, was zumal beim Vergleich der Basis auffällt. 

Worthenia nuda Ko. - 

Taf. IX Fig. 14, 16. 

Ereiselförmig, fast ebenso breit wie hoch, mit rasch an- 
wachsenden, treppenförmigen Windungen. Unter der Naht 
ein starker, glatter Eiel, der eine kleine Stufe bildet, unter 
welcher die Oberseite der Windung etwas concav abMt. 
Schlitzkiel glatt. Unter ihm ein ausgeprägter, breiter Gürtel, 
der besonders gegen die scharf abgesetzte Basis als Eün- 
senkung erscheint. Nabelung. 

Apicalseite glatt, Gürtel der Aussenseite mit sehr feinen, 
Basis mit etwas deutlicheren Spiralen. 

Diese Art hat die engsten Beziehungen zu der von Elip- 
STEiN als PUurotomaria Meyeri beschriebenen Art, resp. zu 
jenen Varietäten der Worthenia subgranülata Mü. sp., bei 
welcher eine subsuturale Kömerreihe durch eine glatte Leiste 
ersetzt ist. Eine vollständig übereinstimmende Form habe ^ 
ich unter den vielen Gehäusen von St. Cassian, die mir durch i 
die Hände gegangen sind, nicht gefunden, ich führe sie daher ' 
lieber als gesonderte Art. Der subsuturale, glatte Kiel ist 
das Hauptmerkmal; der enge Nabel trennt sie von W. lex- \ 
turaia Mü. 

Coelocentrus Moellendorfi Ko. 

Taf. IX Fig. 1—4, 7, 8. 

Niedrig kegelförmig; die oberen Windungen dicht an- 
einanderschliessend und im Ganzen eine flache Wölbung bil- 
dend, die Schlusswindung stark gesenkt mit einer peripheralen 
derben Kante, auf welcher in ziemlich regelmässigen Abständen 
starke Dornen stehen. Wahrscheinlich waren diese zu langen, 
nach vorn offenen Stacheln verlängert. Dicht hinter der Mün- 
dung sind sie schwächer und stehen gedrängt. 



* Die Versteinerungen im Muschelkalk von Lieskau. p. 59. Taf. ^ 
Fig. 6. 
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Die Anwachsstreifen gehen von der Naht massig nach 
rückwärts (im Verlauf etwas onregehnässig gebogen), bilden 
auf der Kante einen scharfen Sinus, und nehmen dann unter 
der Kante rasch wieder die frühere Richtung an bis zum NabeL 
Unter dem Bandsaume folgt auf der letzten Windung eine 
markirte Depression, zugleich schwillt die Aussenseite und 
Basis an; auf den früheren Windungen ist die Basis flacher, 
eine inframarginale Depression fehlt. 

Der Bandsaum wird auf den oberen Windungen einfacher 
und legt sich etwas übergreifend auf die je folgende Win- 
dang, deren massig gewölbte Apicalseiten durch eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Degression von ihrem eigenen Band- 
samne getrennt wird. 

Mündung ganzrandig, etwas abgelöst, schräg nach unten 
sehend, in früheren Stadien jedenfalls steil. Nabel weit geöffiiet. 

Über die Gattung Coelocentrus vergleiche Koken, Jahr- 
bach d. k. k. geol. Beichsanst. Wien. 1894. p. 452. 1896. 
p. 59. Abhandl. d. geol. Beichsanst. 17. Heft 4. p. 66. 

Dass die hier beschriebene und abgebildete Ai*t dem 
Coelocentrus heros Ko. * nahe steht, ist augenfällig. Sie unter- 
scheidet sich durch weniger abgestuftes Gewinde, stärkere 
Senkung des letzten Umganges, das Fehlen der Längsstreifung 
Etof der Bückseite der Stacheln, und Andeutung einer infra- 
marginalen Binne auf dem letzten Umgänge. Durch letzteres 
Merkmal kommt eine Annäherung an Delphinula Pichleri Lbe.^ 
(St. Gassian) zu Stande, die aber durch regelmässiges Wachs- 
thom und die radialen Falten der Oberseite (sowie die chagrin- 
artige Streifung) sich bestimmt unterscheidet. 

Die jungen Gehäuse meines Coelocentrus Moellendorfi haben 
eine ganz frappante Ähnlichkeit mit dem G. infracarinatt^s 
KiTTL ' von der Marmolata, den Kittl neuerdings mit wenig 
Glück zu Astralium gebracht hat^. Es liegt allerdings mehr 



» Gastropoden von Hallstatt, p. 66. Taf. IX Fig. 13, 14. 
2 Laube, St. Cassian. 4. p. 29. Taf. XXXII Fig. 10. Kittl, St. Cassian. 
p. 65. Taf. IV Fig. 26. 

* EiTTL, Marmolata. p. 117. Taf. I Fig. 23. Böhm, Marmolata. 
P 228. Palaeontographica. 42. 

* Die Gastropoden der Esinokalke. p. 20. Annal. natorh. Hofinas. 
U. Heft 1, 2. 
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im ganzen Habitus, denn die Basis zeigt keine Andeutung 
der von jener Art beschriebenen Spiralleisten. 

Die verwandten europäischen Arten finden sich im obersten 
alpinen Muschelkalk (Schreyer Alm), im Marmolata-Ealk, bei 
St. Cassian, und in kamischen Hallstätter Schichten. 

Untersucht wurden vier Exemplare; die Art dürfte also 
relativ häufig sein. 

Goelostylina cf. conica Mü. 
Taf. IX Fig. 5—6. 

Die Übereinstimmung scheint mir eine fast vollkommene, 
doch ist die Erhaltung nicht so günstig, dass ich sicher zu 
identificiren wage. Das Gehäuse ist durch seitlichen Druck 
etwas deformirt. 

Die fast geraden, nur wenig gebogen über die Seiten 
laufenden Anwachsstreifen sind in der Nähe der Mündung 
gut erhalten, auch Hess sich die enge Nabelspalte entblössen. 

1 Stück. 

Loxonema sp. 
Taf. IX Fig. 16. 

Das stark incrustirte Gehäuse lässt wohl den Habitus, 
aber nicht die Sculptur erkennen. Die Form ist schlanker 
als Loxonema obsoletum Ziet. sp. aus dem germanischen Wellen- 
dolomit, gedrungener als L. aequale Ko. vom Schlemplateau. 

1 Stück. Auf der Basis, in der Nähe des vorderen Aus- 
gusses, eine kleine Koralle. 

Naticopsis signata Ko. 
Taf. IX Fig. 21—23. 

Gehäuse mit rasch anwachsenden, geblähten, auf der Ober- 
seite resp. neben der Naht abgeflachten Windungen; das 
Gewinde tritt deutlich heraus. Innenlippe zurückgeschlagen, 
Nabel enge^ 



' Nach der Abbildung könnte man anf das Vorhandensein eines 
Foniculus schliessen. Es ist aber nur eine Deformirung der Schale, welche 
diesen Eindruck hervorruft. Kleinere Zerknitterungen kommen auf der 
ganzen Oberfläche vor. 
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Anwachsstreifen fein, von der Naht an zarückstrebend, hier 
etwas faltig, auf der Aassenseite mehr in Bänder abgetheilt. 

Farbongsstreifen sind besonders in der Nähe der Mündung 
deutlich erhalten als schwarze, den Anwachsstreifen nicht 
ganz parallele Bänder. Der Basis zu drängen sie mehr nach 
Yom als diese und kreuzen sie daher unter spitzem Winkel. 

Diese Färbung ist fßr triassische Arten ungewöhnlich, 
welche fast stets spirale Bänder oder in einzelne (dreieckige) 
Flecken aufgelöste Bänder oder Zickzackstreifen zeigen. 
Hclogyra Ovulum Stopp, sp. von Esino besitzt nach Kittl's 
Abbildung breite, farbige Querbänder (Kittl, Esino. Taf. IV 
Kg. 15, 16). Auch MarmdateUa profunda Kittl (1. c. Taf. VII 
Fig. 3) wäre zu vergleichen. 

Eine Einreihung in eine der neuerdings geschaffenen 
Gruppen (Fedaieüa, MarmölateUa etc.) ist vorläufig nicht mög- 
lich. Beim Präpariren der Mündung konnte ein Zahn oder 
Yorsprung der Innenlippe nicht nachgewiesen werden. 

Nucula cf. strigilata Gf. 

Taf. X Fig. 26, 27. 

Die abgebildete Form entspricht etwa der von Laube* 
als Nucula sübcuneata d'Orb. beschriebenen; nach Efttner* 
gehören aber die Stücke, auf welche Laube sich hierbei bezog, 
als Jugendexemplare zu N, strigilata. Das einzige vorliegende 
Stück ist etwas zusammengedrückt, daher nicht nur in der 
Dicke, sondern auch im Umriss etwas verändert. Immerhin 
kann ich ein genau entsprechendes Gegenstück unter den 
zahlreichen, von St. Cassian stammenden Stücken unserer 
Sammlung nicht finden. 

Die zahlreichen feinen, aber scharf definirten concentrischen 
Streifen sind dieselben wie bei N. strigilata , auch tritt die 
Commissur der Schalen am Schloss ähnlich scharf und flügel- 
artig hervor, aber die Curve des Unterrandes ist weniger 
gleichförmig, die hinter den Wirbeln liegende Partie kürzer 
und, da die Commissur stark hervortritt, nicht unbeträchtlich 
breiter als bei ausgewachsenen typischen Stücken der N. strigi- 



^ Fauna von St. Cassian. p. 66. Taf. XIX Fig. 4. 
' Lamellibranchiaten der alpinen Trias. I. p. 139. 
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lata. Idi meine aber, dass der Unterschied von dem zum 
Vergleich abgebildeten jüngeren Stücke von St. CassiaQ niclit 
80 gross ist, dass man sie als verschiedene Arten trennen . 
könnte. 

Plicatula (?Placunopsis) sessilis Ko. 
Über die Stellang des eigenth&mlichen Restes bin ich 
mir nicht klar geworden. Die Bezeichnung .^Plocunopm habe - 
ich gewählt in Anlehnung an Bittneb, der ein vielleicht ver- 
wandtes Fossil als ? Hacunopsis pm-asitiea abbildetet 

Es handelt sich am eine zwar sehr kleine, aber sfibt [ 
scharf and gut erhaltene , mit der ganzen Fläche anf» , 
gewachsene Klappe, die ich nach der , 
Stellung des Wirbels als linke be- ' 
zeichnen möchte. Sie ist von etwas 
wellten, regelmässig an Stärke alter- 
nirenden Badialrippen dorchz*^^ 
(ca. 12 st&rkere), die man bis znm 
Wirbel deutlich verfolgen kann, be- 
_,,_,. , ,. „ . , sitzt einen verdickten, wallartig ab- 
nJuEo. c.ia:i. AnrgeHaohaeii fallenden Randsaam, an dem man 

knt fflviuAiHHSa HHiuli, deren . . - ,. , _..< 

FftiMn daTchichimmem. emige CreneliTungen und Zahne er- 
kennt und einen verdickten Sdiloas- 
rand. Letzterer trägt offenbar noch juvenile Charaktere und 
wird im erwachsenen Zustande sich wahrscheinlich beträcht- 
lich verändern. 

Von links her läuft eine etwas gebogene Verdickung bis 
zum Wirbel; eine schmale Rinne trennt sie vom änssersten 
Randsaam. Der Wirbel ist etwas nach vorn geneigt. As 
seinen Vorderrand knüpft eine zweite leistenfSrmige Ver- 
dickung an, ebenfalls gebogen, aber kUrzer. 

Eine Zahnlamelle beginnt etwas vor dem Wirbel am 
Schlossrande und führt in radialer Richtung nach unten und 
vom. Eine entsprechend nach hinten gerichtete Leiste (? Fort- 
setzung der Primärlamelle) kann in der ganz kleinen Erheboi^ 
direct unter dem Wirbel und unter dem Schlossrande ver- 
mnthet werden. Das würde auf Plicaiula schliessen lassen, 




> LMDellibiaDchiaten der alpinen Trias. Tftf. 23 Fig. 19. 
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womit auch der Randsaam und die Berippung wohl in Ein- 
klang gebracht werden könnte ; bei Plicatula sollte aber, wie 
bei allen Spondyliden, die rechte Klappe die festgeheftete und 
zugleich die gewölbtere sein. 

Betjsia Fuchsi Eo. 
Taf. X Fig. 9— -11, 13 — 15. 

Klein, gebläht, im ümriss gemndet, dreiseitig oder thränen- 
fönnig. Die grösste Wölbung liegt in der kleinen Klappe über 
der Mitte, in der grossen unter der Mitte. Der Schnabel ist 
lierausgereckt, wenig gebogen und trägt das runde Foramen 
aof der Spitze. Area ein ungefähr gleichseitiges Dreieck, 
Arealkanten scharf. Wirbel der kleinen Klappe stark ein- 
gdbrümmt. 

Mediane Depression in der kleinen Klappe ausgeprägt, 
am Wirbel beginnend, durchlaufend. In ihr liegt eine mediane 
Bippe, die bei dem einen Exemplar sehr schwach, bei dem 
anderen aber kräftig ist, obwohl sie die Stärke der dem Sinus 
benachbarten Bippen nicht erreicht. Auf die Entwickelung 
dieser Bippe kommt es an; ob der Sinus tief oder flach erscheint. 

In der grossen Klappe ist eine mediane Depression nur 
dem Stirnrande zu bemerklich. Auf dem Schnabel sind die 
Bippen gleich stark und in gleichen Abständen yertheilt. Zwei 
von ihnen entfallen auf den am Bande (wenigstens bei dem 
einen Exemplar) deutlicheren Sinus. 

Der Sinus der kleinen Klappe wird jederseits von 5 Bippen 
flankirt, von denen die mittleren die stärksten sind (also im 
Ganzen 11 Bippen). Auf der grossen Klappe zählt man 
12 Bippen, von denen die den Arealkanten benachbarten aber 
sehr zart sind. Die übrigen sind kräftige, gerandete Falten. 

Von den alpinen Betzien wäre besonders Beteia Schwageri 
Btttn. zum Vergleich heranzuziehen, um so mehr, als Bittner 
eine Varietät der Art aus den „DooneZZa-Beds** des EQmalaya 
dtirt (nov. var. asiatica)^. Leider kann ich aus der vor- 
läufigen Übersicht nur das Vorkommen, das sich auch noch 
in die etwas höheren Schichten der Spiriferina Griesbachi n. sp. 

^ Beiträge zur Palaeontologie , insbesondere der triadischen Ablage- 
rungen centralasiatischer Hochgebirge. Jahrb. k. k. geol. Beichsanstalt. 
18d8. 18. 689 ff. 
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erstreckt, entnehmen. Die ausführliche Abhandlung mit Ab- 
bildungen, welche in der Palaeontologia Indica erscheinen soll, 
liegt mir noch nicht vor. 

Die alpinen Formen der Betaia Schwägerin welche auch 
dort in mehreren Horizonten vorkommen und entsprechend 
etwas abändern, unterscheiden sich durch kürzeren, gedrunge- 
neren Hals und noch wenigere und noch dickere Rippen. 

Dagegen bin ich nicht im Stande, einen greifbaren unter- 
schied der chinesischen Art von der in denselben Formenkreis 
gehörenden B. TaramelUi anzugeben, welche Salomon aus 
dem Marmolata-Ealk (Val di Rosalia) beschrieb ^ Der Schnabel 
ist bei R, Fuchsi etwas spitzer und länger, die Wölbung 
weniger gleichmässig, aber das halte ich eigentlich nicht für 
Merkmale von specifischem Werthe. Ich kenne aber keine 
Steinkeme meiner Art und kann daher auch nicht feststellen, 
ob sie die eigenartige interne Rippenstreifung zeigt, die Salomon 
so vorzüglich abbildet. 

Da ich es bei den noch unsicheren Beziehungen zwischen 
der chinesischen und der europäischen Trias für verantwor- 
tungsvoller halte eine Identification auszusprechen als eines 
neuen Namen zu schaffen, so habe ich letzteren Weg vorgezogen. 

Rhynchonella sinensis Ko. 
Taf. X Fig. 1—8, 12. 

Eine kleine Art von im Allgemeinen gerundet dreiseitigeia 
Umriss, welche aber nicht unbeträchtliche Schwankungen der 
äusseren Charaktere zeigt. 

Die Steinklappe ist besonders über der Mitte kräftig 
gewölbt und dem Schnabel zu fast gekielt zu nennen, während 
am Stimrande ein deutlicher Sinus sich einsenkt^ dessen Ein- 
tiefung allerdings nicht bis zur Mitte anhält. Dabei greift 
sie mit einer kurzen, breiten Zunge in die kleine Klappe ein. 

Diese ist auffällig gekennzeichnet durch die ganz un- 
gewöhnlich tiefe Mediansenke, welche unmittelbar unter dem 
Wirbel beginnt und gegen die Stirn hin sich verbreitert und 
verflacht. Durch die Berippung wird sie hier fast verdeckt. 
J)a die Art in der Jugend glatt ist und die Rippen grösserer 



* Salomon, Marmolata. Taf. III Fig. 13—15. p. 98. 
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£xemplare erst unterhalb der Mitte auftreten, so gleicht dieses 
erste Stadium auffallend einer Impressen und nucleaten Tere- 
bratel (Aulacothyris, Pygope). 

Durch die Wölbung der grossen Klappe erscheint auch 
der Schnabel mehr gekrümmt, als er bei näherem Zusehen 
ist. Er ist jedenfalls wenig übergebogen und die Stielöffiiung 
von oben etwas sichtbar. 

Die Arealkanten sind stumpf gerundet, oft kaum aus- 
geprägt und divergiren massig, meist noch unter 90^. Die 
Deltidialöftaung ist gross und wird durch stets deutlich ge- 
trennte Deltidienplatten von unten her verschlossen ; die Stiel- 
(»ffiiung bleibt aber stets geräumig. 

Die Bippen , welche sich erst spät einstellen , bestehen 
in starken Falten mit gerundeter Firstlinie, die sich in der 
Richtung zum Schnabel ziemlich plötzlich abplatten und ver- 
flachen. Bei einigen Exemplaren ist die Andeutung einer 
Theilung (richtiger Verschmelzung) wie bei den Rimosen und 
Furcillaten des Lias vorhanden. Am Stirnrande greifen die 
Falten zickzackformig ineinander. 

In der Zahl und Gruppirung der Falten kommen ver- 
schiedene Abänderungen vor: 

1. Im Sinus der grossen Klappe stehen 3 (im Sattel der 
kleinen also 4) Falten, jederseits 3 — 5, von denen die den 
Sinus begrenzende sehr kräftig, die 5. schon kaum mehr er- 
kennbar ist. (9 Exemplare.) 

2. Im Sinus der grossen Klappe stehen 2, correspondirend 
in der kleinen also 3 Falten. Eine Rippe steht also im Ver- 
lauf der Mediandepression der kleinen Klappe, wodurch diese 
in der Stimgegend verwischt wird. (28 Exemplare.) 

3. Im Sinus der grossen Klappe liegt eine einzige Falte. 
(4 Exemplare.) 

Flachere und dickere Formen kommen bei jeder Zahl 
der Falten vor, doch neigt die Abtheilung 1 zu flacherer 
Ausbildung und rundlicherem ümriss, während die Formen 
der Gruppe 3 dicker und dreiseitig ^ind. Gruppe 2 ist die 
aonnale Ausbildung ; ihr gehört die Mehrzahl der untersuchten 
Exemplare an. 

Noch ist zu erwähnen die Neigung zur Asymmetrie, die 
bei mehreren beobachtet wurde, d. h. Inconstans-Charakter 
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zn entwickeln. Die Sinosfalten nehmen dabei nach einer Seite 

an Stärke sehr ab, so dass hier die Abgrenzung des Sism 

sich fast verwischt. 

Die Gmra habe ich an mehreren Exemplaren entblösst; 

sie sind kurz. Sehr bezeichnend ist das Medianseptnm der 

kleinen Klappe, das nnter der 
Medianfnrche verläuft bis etwas 
über die Hälfte der erwachsenen 
Schale hinaas, dann aber plötz- 
lich abbricht. Es springt ziem- 
lich weit in das Innere hinein 
und zeigt im Querschnitt einen 
»• ^- c- breiteren Sockel, auf dem noch 

Fig. 3. BhynekoneOannefuU Ko. a.Crara, elu SCharfcS ScptUm aufgCSetzt 
nach einem aufgespaltenen Exemplare. "^ -itj» 

b. Zweitheilige Anlage des Median- ISt. Man Sieht OS durch 016 

septoms, nach einem abgeseheaerten Q/»u«1ä a/»KiTVkmA«^ 

Exemplare, c. Querschnitt des Sep- OCnaie SCnimmem. 

tnmi, nahe dem frontalen Ende. DJ^ Zähne der grOSSCB 

Klappe sind kräftig und gehen 
in Verdickungen der Schale, aber nicht in eigentliche Zahn- 
stützen über. 

Die mediane Depression der kleinen Klappe, welche sieb 
dem Schnabel zu so verstärkt, dass eine auffallende Theilung 
der Oberfläche entsteht, ist äusserlich die wichtigste Eigen- 
thümlichkeit der Art. Da die Bippen sich erst im späteren 
Verlauf des Wachsthums entwickeln und nicht bis zum Schnabel 
durchlaufen, so müssen sehr junge Individuen das Aussehen 
einer jungen Pygope haben. 

Es schien mir besonders wichtig, zu prüfen, ob die Art 
etwa zu der interessanten Centronellinengattung Nucleatuh 
oder in ihre Nähe gehöre, welche Bittneb resp. Herr Zughaybb 
für die Bhynchonella retrocita Sübss (von Sandling, Mfihl- 
thal bei Piesting, Niederösterreich) geschaffen hat^ Auch 
diese besitzt eine faserige Schale; trotzdem behandelte si6 
schon QuENSTEDT mit glücklichem Griff bei den Nucleaten*- 
Ausser dem vollkommen nucleaten Habitus wies der Terebratel- 
Schnabel darauf hin. Bittner hat nun in seiner bekannten 



* Brachiopoden der alpinen Trias, p. 208. 
' Brachiopoden. p. 361. 
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sorgfältigen Weise ttber den Bau des Gerttstes Aufschloss 
geschaffen und damit die Stellung präcisirt. 

Von dem ziemlich reichlich vorhandenen Materiale der 
chinesischen Art habe ich ca. 10 Stück untersacht nnd in 
einigen mit aller Sicherheit wahrgenommen, dass massig lange 
€rara nnd nur solche, keine Yerbindungsschleife und Median- 
platte vorhanden sind. Es kann sich nur um Bhjmchonelliden 
handeln und damit scheidet NuclecUfda von jedem weiteren 
Vergleiche aus. 

Es wären nun die sogen, nucleaten Rhjmchonellen zu 
vergleichen. 

BiTTNSB ^ fhhrt eine BhynchoneUa Geyeri von Hemstein, 
Muhlthal und Nasskör , vom Hundskogl bei Ischl und vom 
Steinbergkogel bei Hallstatt, also aus norischen Horizonten 
fiuf , welche der Nucleatula retrocüa äusserlich sehr ähnelt. 
Sie ist faltenlos, ohne Sinus der grossen Klappe, unterscheidet 
«ich von unserer Art aber besonders durch den überaus kleinen 
niedrigen Schnabel. Auch konnte ich die von Bittneb er- 
wähnten Schalenverdickungen nicht nachweisen. Das Septum 
der kleinen Klappe bildet sich bei BhynchoneUa sinensis aus 
den sich vereinigenden Zahnstützen; bei Rh. Geyeri halbirt 
es als einfache Lamelle die ringsum begrenzte verdickte 
Schalenstelle unter dem Wirbel. 

Rh. aemtüatrix und imitatrix stehen Rh. Geyeri sehr nahe 
und theilen mit ihr die wichtigsten Charaktere. Rh. imitatrix 
zeigt schwache seitliche Falten, zugleich aber auch deutlich 
den nach Art der Rhynchonellen gebildeten Schnabel. Der 
Abstand von unserer Art bleibt derselbe. 

Ganz ähnlich verhalten sich Rh. nudeata Rothpl.* 
{Cassianer Schichten (?) der Umgegend von Vils, und Spirigera 
sellaris (Kl.) bei Laube*, welche Bittner mit Fragezeichen 
zu Rhynchonella versetzt). 

Bei Rh. (?) sellaris greift die kleine Klappe mit vor- 
spring^ender Zunge in die Stielklappe hinein, welche gewölbt, 
ohne Spur eines Sinus ist. Ein Deltidium soll fehlen (?), 



» Brachiopoden. p. 229. Taf. XVH Fig. 11—17. 
» Laube, St. Cassian. p. 18. Taf. Xu Fig. 8. 
' Brachiopoden der Vilser Alpen. 1886. p. 133. Taf. XII Fig. 28. 
K. Jahrbach f. Mineralogie etc. 1^ 
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jedenfalls ist der Schnabel sehr klein und niedergedr&ckt. 
Die Schalen haben keine Andentang von Kippen. 

Auch bei Bh. nudeata fehlt der Sinns in der Stielklappe. 
Die faserige Schale ist glatt, der Schnabel sehr klein, nieder^ 
gedrfickt. 

Von allen diesen triassischen nncleaten Shynchonelleii 
scheint mir Bh. RosaUae Salomon^ (Val Bosalia, Marmolata) 
am meisten einer Berttcksichtigang werth. Hier ist anch die 
Schnabelbildnng eine entschieden ähnlichere, insofern er kräf- 
tiger entwickelt ist. Die Bildung des Delüdiums ist aber nicht 
bekannt. Ebensowenig konnte das Armgerüst und das Median-^ 
septom untersucht werden. Vorausgesetzt, dass dies alles 
ftbereinstimme mit unserer Art, bleibt doch immer noch der 
unterschied, dass bei Bh. sinensis, trotz der medianen De- 
pression der kleinen Klappe, nicht diese, sondern die Stiel- 
klappe einen Fortsatz am Stimrande bildet, womit die Ent- 
stehung eines deutlichen Sinus in der grossen Klappe un- 
mittelbar verbunden ist. Schliesslich ist doch auch die Bildung 
des Schnabels trotz der Annäherung, welche Bh. Bosaliae 
^acht, eine besondere. 

Bittnee's Bh. retradifrons ^ dürfte der Bh. Bosaliae femer 
stehen, als Salomon annimmt. Bei letzterer beginnt, wie bd 
Bh. sinensis, die mediane Einsenkung der kleinen Klappe 
schon am Wirbel, bei ersterer aber ist es ein breiter, flacher 
Sinus, der zwar in der Stimgegend deutlich entwickelt ist, 
weiter oben aber bald einer gleichmässigen Rundung Platz 
macht. Der Schnabel ist ausserordentlich zierlich. Aus den 
bisherigen Vergleichen geht nun wohl hervor, dass die 
Bh. sinensis nicht in Bittnee's Gruppe Norella, die Inversen 
oder Nucleaten unter den triassischen Bhynchonellen umfassend, 
einzuordnen ist. Ihre nun schon zur Genüge erörterte Eigen- 
art wird noch dadurch erhöht, dass die triassischen Arten fast 
ausschliesslich glatt sind. 

Bhynchonella sinensis steht vorläufig isolirt und scheint 
einen bisher noch nicht beobachteten Typus zu repräsentiren. 



^ Salomon, Geologische und palaeontologische Stadien über die 
Hannolata. p. 102. Taf. in Fig. 26. Palaeontographica 1895. 
» 1. c. p. 89 ff. Taf. XXXI Fig. 2—4. 
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f&r den ich auch unter den jorassischen Formen keine Fort* 
Setzung finden konnte. 

Die ^inversen^ Juraarten weichen immer in derselben 
Weise von Bh. sinensis ab. So haben z. B. Bh. inversa Opp. 
and Kranssi Opp. (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 13. 1861. 
p. 546, 547) den Sinus in der kleinen lOappe, sind anfangs 
glatt und erst später gerippt, aber der Schnabel ist besonders 
bei inversa sehr niedergedrückt und gänzlich verschieden von 
Bh. sinensis. Auch fehlt der Sinus der grossen Klappe. 

Im Braunen Jura treten ähnlichere Arten auf. Bh. securi- 
farmis Sothpl. (unterer Dogger des Rothen Stdnes) hat eine 
tiefe, am Wirbel entspringende Depression, kurze, auf die 
Stirn beschränkte Falten, und ein Septum in der kleinen 
Klappe. Der Schnabel ist aber schmal und niedergedrückt, 
eine sichere Anknüpfung auch hier nicht möglich. 

Nachdem wir die nahe liegenden Vergleiche mit den 
nudeaten ßhynchonellen ausführlich durchgeführt haben, 
können wir uns kurz fassen. 

BhynchoneUina und Hcdorella, über welche man sich in 
der Monographie von Böse' und in Bittnke's* Schriften 
Orientiren kann, stehen sicherlich in keiner näheren Beziehung, 
wenn auch ihre vielgestaltigen Formen gelegentlich einen 
ähnlichen Habitus annehmen (HaloreUa plicatifrons Bittn. z. B.) 
and eine mediane Depression der kleinen Klappe zu ihren 
bezeichnenden Merkmalen gehört. Die Bildung des Schnabels 
und der Arealkanten, des Deltidiums, der inneren Stützorgane 
und allermeist auch die äussere Form sind ganz anders geartet. 

Wenn man rein äusserlich nach dem Vorhandensein oder 
Fehlen einer Mediandepression urtheilen wollte, so könnte man 
auch Arten wie Bhynchonella lariana Philippi' (Torrente 
tfüva, TrinodosuS'KsAk) heranziehen, aber hier wird gar kein 
Nucleatenstadium durchlaufen, sondern die Einsenkung kommt 
Vie in der Gruppe der Bh. decurtata zu Stande dadurch, dass 
äe kräftigeren seitlichen Bippen bis zum Wirbel durchlaufen 



^ Böse, Monographie der Gattung BhynchoneUina. Palaeontographica. 
1894. 41, 

' Bittneb, Brachiopoden der alpinen Trias. Femer Jahrb. d. k. k. 
geol. Eeichsanst. 1894. p. 547. 1897. p. 390. 

' Philippi, Zeitschr. d. deutsch, geol. Qes. 1895. p. 723. 
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und in der von ihnen begrenzten Fläche die mittleren Rippen ' 
erst später sich anlegen. 

Schliesslich mag noch auf eine carbonische Art hin- : 
gewiesen werden, nämlich auf Bh. trilatera de Eon., welche 
DE KoNiNCK zuerst aus dem Calcaire de Vis6 beschrieb^, die 
aber nach Stäche noch in die wohl schon zum Obercarbon : 
gehörende Kohlenkalkfauna der westlichen Sahara hineinreicht'» 

Bh. sinensis kann einen ähnlich dreiseitigen Umriss be^ 
kommen, wobei sie allerdings geblähter ist, und auch bei 
Bh> trüatera scheinen (nach der Abbildung, Originale kenne 
ich nicht) die Bippen die Wirbelgegend nicht ganz zu er-* 
reichen. Die Medianfurche der kleinen Klappe ist vorhandeut 
dagegen fehlt es an einem deutlichen Sinus der grossen. Die 
Bippen sind gleichmässig vertheilt. 

Entrochus rotiformis Ko. 
Taf. X Fig. 16—25. 

Es liegen mehrere Stielglieder eines Encrinus vor, Übet 
deren Zusammengehörigkeit zu einer Art ein Zweifel nicht 
aufkommen kann. Die grössten Glieder, aus dem tieferen 
Theile des Stieles stammend, sind ziemlich hoch, etwas fass-* 
förmig. Von dem Bande ziehen etwa 24 derbe Leisten bis 
dicht an den engen Nahrungscanal, von denen einige mit ihren 
schmalen Enden verschmelzen. Dieser Charakter der Leisten 
bleibt auch derselbe an den grossen, aber niedrigeren Trochiten, 
von denen Fig. 18 drei im Zusammenhange zeigt. Sie treten 
besonders derb an der Peripherie heraus und sind hier zuweilen 
nochmals gekerbt. Fig. 16 zeigt, dass Cirrhen vorhanden 
waren, deren Insertionsstellen man deutlich sieht. 

Die sehr flachen, niederen Glieder Fig. 20 und 23 stammen 
aus dem oberen Theile des Stieles. Der Nahrungscanal ist 
etwas weiter, anscheinend undeutlich 4 lappig. Die Leisten 
entspringen dicht am Canal und gabeln sich bald darauf sehr 
regelmässig. Einige, die unmittelbar am Canal sich schon 
gabeln, theilen sich dann nochmals. Sie sind ausserdem deut- 

^ 1843. Description des anim. foss. qui se trouvent dans le terr. 
carbon. de la Belgiqne. p. 292. Taf. XIX Fig. 7. 

' 1883. Denkschr. d. Akad. d. Wissensch. Wien. Math.-naturw. CL 
46. 34. Taf. YD. Fig. 6. 
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lieh gefurcht. Zwischen den gezackten Nähten quellen die 
dünnen Scheiben etwas wulstig heraus. 

Charakteristisch ist ffir unsere Art die starke Verlänge- 
ning der Badien bis zum Nahrungscanal (wenigstens bei den 
flacheren, dem oberen Theil des Stengels entstammenden 
GUedem), ihre dichotome und bidichotome Theilung, die selbst 
bei den gröbsten und am meisten verkürzten Radien der 
unteren Stielglieder beobachtet wird, und das Vorkommen von 
Cärren. 

Ein Vergleich mit anderen Entrochus-Formen kann nicht 
zu genauesten Resultaten führen, da bei ihnen noch niemals 
festgestellt ist, wie weit die Variabilität der Sculptur ihrer 
Stengelglieder geht. Jedoch liegt mir von den bekanntesten 
Arten genügend Material vor, um mir hier ein selbständiges 
Urtheil bilden zu können. 

Bei Recoaro kommen unter den gewöhnlich zu Encrintis 
Jiliiformis gerechneten Stielgliedem (deren Mannigfaltigkeit 
schon von Quei^stedt hervorgehoben ist und wohl noch andere 
Arten vermuthen lässt) sehr zahlreich auch solche vor, die 
durch feinstrahlige getheilte Radien und deren starke Ver- 
längerung sofort an E. süesiacus Qu. erinnern. Qüenstedt^ 
hat aber mit Recht auf ihre Beziehungen zu Fentacrinus 
verwiesen, die ich nur bestätigen kann. Jedenfalls sind sie 
durch die viel feineren Radien und die innere, den Canal 
umgebende petalpide Zeichnung von den chinesischen Entrochen 
leicht zu unterscheiden. Das Auftreten von Ansatzflächen 
für Cirrhen, bei diesen Gliedern so häufig zu beobachten, ist 
allerdings kein ausschlaggebendes Merkmal, sie von Encrinus 
zu trennen. 

Die als Encrinus süesiacus von Quenstedt (1. c. p. 479) 

bezeichneten Stielglieder sehen unserer Art noch ähnlicher; 

die von ihm (1. c. Taf. 107 Fig. 62 u. 63) abgebildeten 

Stücke sind nur dadurch zu unterscheiden, dass die Theilung 

der Strahlen weniger ausgesprochen ist. Dass die Gelenk- 

straMen „eine Rinne auf der Höhe zeigen, wie wir es ähnlich 

schon bei Apiocrinus fanden" (1. c. p. 479), ist auch von dem 

chinesischen Entrochm hervorgehoben. Ich kann aber weder 



^ Grinoiden. p. 481. 
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solche Formen, wie sie Qübnstedt in Fig. 64 — 66 abbildet, 
nnter meinem Materiale aas China nachweisen, noch kommen 
nnter den schlesischen solche mit derartig groben Bippen vor 
(soweit mir bekannt), wie meine Fig. 17 nnd 19 darstellen. 

Trotz der zuerst bestechenden Ähnlichkeit wage ich dahar 
keine Vereinignng, nmsomehr, als cirrhentragende Glieder bei 
Encrinus süesiacus nicht angegeben werden und bei E. süesia- 
CU3 das weite Lumen des centralen Ganales, sein oft pentagona- 
1er Umriss und seine plötzliche schfisselförmige Erweiterung 
gegen die Gelenkfläche hin wichtige Merkmale sind, die 
unserer Art nicht zukommen. 

Nach Betrich^ ist letztere Art von E. granulosus MO. 
▼on St. Cassian nur durch den Mangel der Eömelung unter- 
schieden. QüENSTEDT hält die dem E. silesiacus am meisten 
ähnelnden (aber immer gekömelten) Entrochen von St. Cassian 
noch vom E. granulosus getrennt, ohne ihnen einen Namen 
zu geben. Die Art der Dichotomie und Bidichotomie ist bei 
letzteren fast übereinstimmend mit der chinesischen Art, nur 
bleiben bei letzterer die Oelenkstrahlen stets glatt und stossen 
auf den niedrigen Gliedern direct an den Canal. 
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Erklärung der Tafeln. 

Tafel IX. 

Fig. 1 — 4. Coelocentrus MoeUendorfi n. sp. 

5, 6. Coelostylina cf« conica Msr. 

7, 8. Coeheentrus MoeUendorfi n. sp., junges Exemplar. 
, 9 — 11. Pleiirotamaria Gottschei n. sp. 
, 12, 13. Worthenia tubercuUfera n. sp. 
, 14, 15. Worthenia nuda n. sp. 

, 16. Loxonema sp. (vom [unten] anhaftend eine kleine Koralle). 
j, 17, 18. Worthenia tubercuHifera n. sp. 
, 19, 20. Desgl. 
, 21 — 23. Naticopsis signata n. sp. 

Alle Abbildungen, mit Ausnahme der Sculpturbilder, in natürlicb^ 
Grösse; die Originale befinden sich im naturhistorischen Museum ^ 
Hamburg. 



^ Über die Crinoiden des Muschelkalkes, p. 46. 
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Tafel X. 

Rg. 1, 2, 3; 4, 5; 6, 7; 8. SkynchoneUa sinensis n. sp., in verschiedenen 
Varietäten. 
12. Dieselbe. Schnabel yergrössert. 
9, 10, 11 ; 13, 14, 16. Betsia Fuchsi n. sp. 

16, 17; 18, 19; 20, 21, 22; 23, 24, 25. Entrochus rotifarmis n. sp. 
26, 27. Nucula d. strigOata Qv. 
28, 29. Dieselbe von St. Cassian. 

Alle Abbildungen, mit Ansnahme der etwas st&rker vergrOsserten 
Flg. 12, 22 und 25, in | der natttrlichen Grösse; die Originale befinden 
im natorhistorischen Mnsenm zn Hamborg. 
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gfemeines. Bik3her. Krystallog^aphie. Mineralphysik. 

Mineralohemie. 

F. Klookmann: Lehrbuch der Mineralogie fUr Stadi- 
de und sum Selbstunterricht Mit 498 Teztfig. Zweite, um- 
beitete Aufl. Stuttgart 19QQ (F. Ehkr). 

Der ersten, in dies. Jahrb. 1891. IL -826- und 1898. L -22S- be- 

chenen Auflage ist in verh&ltnisaiäasig kurser Zeit die »weit« gefolgt 

er Anlage unTerändert^ bringt sie im EinxelBen Tiele Verbetstrungen, 

Allem erföhrt die Eintheilung der Erystalle in 32 Symmetrieclassen 

gebührende Berücksichtigung; jede Classe wird als selbständig den 

»ren zur Seite gestellt, aber doch die weniger symmetrischen eines 

emes von dem höehsts3rmmetri9chen abgeleitet und wie bisher als 

i^drie, Hemimorphie etc, bezeichnet, daneben aber auch der Nam«B 

eftthrt, der der Qruppe naeh ihrem fliohenreichsten KOrper gegeben 

Solange die NAUHAKK^sehen Zeichen noek in Gebrauch sind, wird 

auf die Begriffe HemüMbrie etc. nidit venicAiten können^ und ee dürfte 

la nur noch eine Frage der Zeit fein, daaa nach allgemeine Überein- 

't die NAUMAHM^scken Zekhen fOr wissensdiaftliche Werke ausse Ge- 

ch gesetzt wwden. Wie leicht sieh durch sie ünrichti^eitea ein- 

ttchen, zeigen auch einige Stellen in diesem L^buch; z. B. werden 

Pennen der ditngonal-pyramidalea Gruppe, zu der Turraalin gehört, 

dlgemeinen Theil ganz richtig au^ez&hlt und durch die Indjces aus- 

üekt, die NAUHAiro^schen Zdchoi werden hier Torsichtigerweise ver- 

len und mit Becht» denn eine trigonale Pyramide kann nicht gut das 

hen des Bhombo^ers erhalten; im speciellen Theil aber werden zu 

Indices wieder die NAUHANN^schen Zeichen B, — 2B, B3 gesetzt. 

iorisch bedarf dies ja keiner weiteren Erklärung, aber correct ist es nicht. 

Die Physik der Mineralien ist wie in der ersten Auflage vortrefflich 

idelt, nicht ganz das Gleiche gilt für die Chemie. Nachdem die von 

Wtschen chemischen (Gesellschaft eingesetzte Gommission sich dahin 

tprochea hat, dass das Atomgewicht von Sauerstoff => 16 zu setzmi 

Jahrbuch f. Mineralogie etc. a 
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sei, sollte dies auch allgemein angenommen und nicht mehr, wie hif 
H = 1 gesetzt werden. Über die Fragen , ob Kalkspath und DolomJ 
Kalkspath nnd Natronsalpeter, Eisenglanz und Titaneisen isomorph seie 
gehen die Meinungen noch auseinander, sie werden hier mit starker B 
tonnng bejaht. Unter den Psendomorphosen wären die Ton Zinkcarbon 
nach Kalkspath richtiger nnter die Verdrängongs-, statt unter die Ui 
wandlnngspsendomorphosen gestellt. 

Im speciellen Theil ist dem Bef. beim Dorchblättem nur Weoig 
auffallen, Sylvin ist nur als regulär, nicht wie Salmiak als plagifidrisd 
hemiSdrisch bezeichnet, von Na Gl sind im Meerwasser nicht 4^ 7«9 sondei 
etwa 2|7o gelöst. Nosean nnd Hauyn werde» zusammen behandelt, ab 
von einem Ealkgehalt nichts erwähnt, bei Lasurstein ist Manches unrichtii 
namentlich dass Natriumsulfid die angenommene Ursache der blauen F& 
bung sei (vergl. dies. Jahrb. 1892. I. -29-). Wenn es bei Leucit heisü 
,Chem. Zus. wie Spodumen und Akmit mit 21,6 E,0, 23,4 AltO, ni 
55 Si 0,', so muss dies bei Jemandem, der die Zusammensetzung der beide 
anderen Mineralien nicht kennt, die Meinung erwecken, sie wären m 
Leucit polymorph. 

Diese wenigen Versehen berühren natfibrlich den Charakter des Lehi 
buchs nicht, es kann jedem Studirenden warm empfohlen werden und gehöi 
zweifellos zu den besten Lehrbüchern der Mineralogie, über die unser 
liiteratur verfügt. Das Urtheil, das Ref. bei Besprechung der entei 
Auflage ausgesprochen hat, könnte er hier nur wiederholen. 

R. BratuiB. 



F. Wallörant: Snr les lois r^gissant les macles propre 
ments dites. (Comp. rend. 128. p. 131 — 133. 9. Januar 1899.) 

Bei zahlreichen Krystallen ist nach Verf. eine Symmetrieebene de 
Netzes Zwillingsebene, indem die nach dieser Ebene selbst nicht symmetrisd 
gebauten Partikel symmetrisch zu ihr angeordnet sind. Li anderen i%U0i 
benitzen die Partikel eine mit einer Netzebene zusammenfEdlende Symmetiie 
ebene, und werden dann zu beiden Seiten dieser Netzebene symmetrisdi« 
Wirkungen hervorrufen, d. h. Zwillingsbildung nach dieser Ebene veranlasseD 
indem sich ein aweites Netz S3rmmetrisch zum ersten nach der Symmetrie 
Hhone der Partikel bildet Das gilt für einfache wie für „complexe* P>f 
tikel. Dabei werden die beiden Individuen nur dann durch eine d)eft< 
l«'l(((*bn getrennt sein, wenn sie eine .plan de formation facile'' ist Is 
(lin Symmetrie der Partikel eine .absolute', so ist die Wahrscheinlichkei! 
für die Bildung des einen und des anderen Netzes gleich, es wird eii 
|»olysyutlieti«oher Zwillingsstock entstehen; ist die Symmetrie nur aa 
nfthertid vorhanden, to wird eine Orientirung bevorzugt und der Zwillin 
bildet Nioli nur unter dem Rinfluss äusserer Kräfte. Während es nun nac 
Vorf. Ii^ioht int, die der Partikel feblenden Symmetrieelemente durch Ve 
A(flDtn1i mit der Hymmetrie des Netzes zu ermitteln , trifft dies nicht md 
MU lllr etimplexe l^artlkel; indessen sieht Vert darin eine Bestätigoi 
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aeiner Ideen, daas die Zwillingeebenen ond Orappirungsaxen im Allgemeinen 
jsjimnetrieelemente desselben Polyeders sind, was sie anch sein müssen, 
wenn sie demselben complexen Partikel angehören sollen. Bei den Plagio^ 
klasen s. B. yerweisen die Zwillingsebenen (001), (010), (021) ond (OSl) 
anf eine psendotetragonale Partikel mit vier durch eine vierzählige Axe 
fihsBdfln Symmetrieebenen nnd je einer sweizähligen Axe in jeder; diesen 
Jeteteren Syametrieelementen entsprechen die Zwillinge nach [100], [010] 
nsd [001]. 

Neben diesen beide« Arten der Oruppimng : solchen mit einem Netz 
yom höherer Symmetrie als die Partikel, bei welchen das Netz fOr alle 
Individuen parallel liegt, nnd solchen mit Partikeln von höherer Symmetrie 
als ihr Nets, in denen daher die Netee nicht mehr parallel liegen, existirt 
bei Kiystallen mit dreizfthligon Axen noch eine besondere Art, welche dnrch 
Hemitropie um jene Axe sn erhalten sind. Sie sollen sn Stande kommen 
dnreh mechanisehe Einwirkungen swischen complexen Partikeln benach- 
barter Netzebenen. O. 



F. Wallörant: Explication des macles obtennes par 
action mßcaniqne. (Oomp. rend. 12 Febr. 1899. 128. p. 448—460.) 

Aus den eben entwickelten Vorstellnngen über die Stmctnr der 
Kxystalle ergiebt sich nach Verf. eine sehr einfache Erkläning der mecha- 
niMhen Zwillingsbildnng. Ist die Zwillingsebene P, eine ausserhalb der- 
selben liegende Pnnktreihe CA, nnd die symmetrisch zn A in Bezog auf 
P liegende O A', so möge die Deformation so stattfinden, dass P Gleitfläche 
ist und O A in die Lage CA' kommt. Dann können nach Verf. zwei F&Ue 
eintreten : 

1. Die Ebene P ist eine Symmetrieebene des Netzes. Wenn nun die 
complexen Partikel, welche nach der Netzebene P symmetrisch sind, eine 
ttoose Translation erfieihren, so haben Netz und Partikel nach der De- 
formation dieselbe Orientimng wie vorher. [Verf. hat dabei Translationen, 
nie s. B. am Gyps, im Ange; es brauchen aber die Translationsebenen 
Mmmtlich keine Symmetrieebenen zn sein; anch ist nicht ersichtlich, 
Hdehe Bolle dabei die Richtungen A nnd A' spielen sollen. Der Bef.] 

2. Die Ebene P ist eine beliebige, Netz und Partikel haben jetzt 
■Mh.der Deformation eine zur ursprünglichen symmetrische Stellung in 
Bcmg anf P, also anch der ganze Krystall. In diesem Falle braucht die 
l^rtikel keine ^wirkliche* Symmetrieebene zu haben, es genügt eine 

l ÜModoqnnmetrieebene. Nach der Translation fallen die Pseudoi^ymmetrie- 
ihmeate mit den Symmetrieelementen des Netzes zusammen, die Fnnda- 
PSBtalpartikel befinden sich alsdann nicht in der Gleichgewichtslage, sind 
ir aber sehr nahe, zuweilen näher als „die Stabilität des Netzes gestattet*, 
itt^ V li diesem Falle werden sie von selbst die neue Gleichgewichtslage ein- 
jchwnhnien. [Bef. ist nicht verständlich, wie danach dieselbe Partikel längs 
cht Vlndben Netzebene am Brombaryum sowohl Translationen wie einfache 
stasff flebiebungen in Zwillingsstellung einzugehen vermag.] 



a* 
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Im ANgoveinen Imui naa luteh Ywf. mkht evkeBiiea» ob die Pailiktl 
fftBs oder iiaheia symmetrisch lAcb einer Sbeie imd, weleke dem Mete 
yt Symmetrieebeae feUt, «id kaaa daher aach nicht TeraaiBag«!» oh 
eis Kiystall sieh mechanisch y«niwilluig«i ilUsl Dagegen kann maa er* 
keanea, ob Netz nnd Partikel gleiehzdtig nach denelbea l^Mne psen^b- 
qrwmetriseh sind, da es dann der Krjetall selbst ist Dahia rechaeit Vert 
2. B. die Piagioklase mit ihren Sbenea (010) [naeh welchen aMohaalBBhe 
Zwülingsbildung zwar wahrscheinlich gemacht, aber bisher nicht arwiiBBa 
ist Der Bef.]. Das Vorhandene^ jener Psendo sy m metr ieeheaen kann 
man auch dann voraassagen , wenn die Symmetrie iwar im Neta eodsürt^ 
im Partikel dagegen erst bei hßheier Temperatur amn Voneheia keani» 
so a. B. beim Lencit nnd Boracit Bei letzterem genttgt nach Yert eia 
Dnek mit einer Nadel anf (110), am Lamellen herrofzahriagcab ffViaes 
afthlt Verf. hierher das Toa Frisdbl beschriebene CaktamcUoroahnalaat 

V. GK>ld8ohxaidt : Notiz znr Definition eines Zwillings. 
(Zeitschr. f. Kryst 31. 1899. p. 57—68.) 

Der Verf. setzt die Unterschiede auseinander , die zwischen seiner 
Definition eines Zwillings (dies. Jahrb. 1899. n. -2-) nnd der von Linck 
(€hrundriss der Erystallogra]^ie. 1896. p. 34) trotz sdir fthnlicher Forma- 
Mmng vorhanden sind nnd die anf einer Tersehiedenen Aallhssimg des 
Begriffe „symmetrisch'' bemhen. Maae Bauer. 



7. TVaaieraat : Theorie des aaomalies optiqnes, doTiaa- 
morphisme et da polymorphisme d^duite des thßeries de 
JIH. ÜALLAap et SoHVOKE. (Bull soc fran^. de min. 21. p. 188—256. 
1898.) 

Nach einer knrzen Darlegung und Kritik der ursprüngtidien MALLAaa^- 
sehen Theorie der Krystallstructur und ihrer Wandlungen yergleickt VeiC 
die in Frankreich herrschenden Anschauungen mit den von Sohmcks, Scsofl»- 
ruBs und v. Fbdorow entwickelten. Den Haaptvortheil der letztemn sieiit 
er darin, dass die Form der Fundamentalpartikel gleiehgttltig bleibe uad 
die Symmetrieeigenschaften der Erystalle lediglich aus ihrer Structnr ab- 
geleitet werden. Allerdings hält er es nicht fOr unmöglich, und bei manchsa 
Krystallen sogar für wahrscheinlich, dass ihre complexen Partikeln (d. h. die- 
jenigen, welche man erhält, wenn man alle zu einem Fundameatalbereioh 
vermöge der . vorhandenen Symmetrieelemente zugehörigen aufbucbt) h^ 
dividualität haben, z. B. in Lösung existiren können. Die eigenen Aa» 
schauungen des Verf.^s gehen wohl am besten aus den Anwendnng^i berfer» 
welche er von ihnen auf isomorphe und polymorphe Körper macht (hin* 
smhtlich der optischen Anomalien sind seine Ei^ärungen im Grunde nicht 
von denen Malli.rd's verschieden). 

Isomorphe Körper und ihre Mischungen haben danach nur „isi 
Allgemeinen*' dieselbe Symmetrie, der Begriff der Isomorphie ist also aasb 
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taf Midie Skibttanieii antsodehneo, üe bititiolitlidi ilirer ^ynttetrie Ten- 
tinaftder mid ikrea Mitchvngeii abweieken. A«b Gnom*« BeHänittftgMi 
d« AxenferinUtnisees am <dilor8aiireii tmd übermattgaMameti Kali tuid 
teier MiecUoyitalle denelben wM gimUenei, das« das Qeeets, Baek 
«•Ickem das AxmiTeiii&ltaiss mit d«r Hisehmg vmriin, abaolttt mit dem 
tott Lala flbr die Blasticitftt toa Gaagemisdiea aiil|||estelltea ide&tiscli 
lrt(!). Fsnier werden heimagesog«s die Sclmiels|i«BkteTon 
lad die Memmgeii tob Dofit aa Mischkryttallea tob Zii^- imd MagBe- 
fliMMBlfai, um im aeigen, dass eine einflaobe Proporttofialität swisch^ dea 
«hnrisclMB nad aftdeien OotütaateB im AUgemei&eA Bicht eii«tirt, «a 
K^ehea Yerfaältaiss wird dagegen nach DuvBt*« Messungen an des eben 
gcBaamten Saiten hinsichtlich d^ Winkel der optischen Axen ids 
«wkeen angenommen [Ton Düvbt nachgewiesen Ar die Brecknngs- 
iadiees. Der Bet]. Im Gänsen kommt Verf. za dem, wie dem Bef. 
sdieint, wenig greifbaren Eesnltat, dass die com]^exen Partikel sich in 
den Ifisddorystallen nicht erhalten, dass Tielmehr nene an ihre Stelle treten, 
weicbe swar meist diesribe, Mweilen aber eine niedrigere Symmetrie als 
die ersteren anfWeisen. 

Unter Polymorphismns werden auch diejenigen Fälle begrilüMi, 
wo keine üntenchiede in der Form, sondern nnr in den physikalischen 
figennehaften ÜKtsosteUen sind. Dass polymorphe Snbstansen TielÜMsk in 
ihfen Winknin nahesa ttbereinstimmen, beweist na(^ y«rf. nahesn identtschfe 
Netae ; dn üt sogar TOllig übereinstimmen können (Boracit), liegt der Hanpt- 
antenckied in der Symmetrie. Ikir nmgek^rte Fall, dass swei polymorphe 
Sttbstannen dieselbe Symmetrie und dabei sehr ähnliche physikalische Eigen- 
schaften haben, dirfte kanm ToiiLommen oder kaum bemei^ werden, da 
es im Allgemeinen für richtig gilt, bei Krystidlen der^ben geometrischen 
Ansbildnngswmse die niedrigste dnroh physikalische Untersnchnng angeeeigte 
Symmetrie ab die ihnen allein zukommende zu betrachten. Optische Ano- 
malien «zistinn Ar Verf. so wenig wie anomale Ätzfignren ; unterschiede 
in den «ptiachen Sigensclmiten sdlen stets durch Structuninterschiede t^- 
iisaeht sein, das heisst durch Polymorphie. Verf. findet es dah«r be- 
dsnerikii, dass man awar bei Laboratori^product^n , wie z. B. Schwefel, 
BBbedsnklieh zahlreiche Eodifk^tionen zugMt, nicht aber bei nattrlichen 
Klysnmen» Einige Beispiele sollen erläutei^, welchen Bedingungen die 
ftdüCMnIs ^dUtens cristnUins d*une mtae snbstanoe'' genügen müssen: 
Oktaeder Ton Bleinitmt entstehen ans der Durchkreuzung zweier 
ManiKder, »d. h. sie banen sich aus adit Pyramiden auf, deren Basis je 
eine OkfeaMerfläche ist''. Nach den Tom Verf. an seinen Krystallen er- 
haltenen Ätzfignren haben diese stets auch Symmetrieebenen parallel {110}, 
sind also mit den von Wulff u. a. untersuchten dimorph, obwohl sie die- 
nslbs Dichtigkeit und denselben Brechungsetponenten haben. Dasselbe gilt 
Ton Cu,0, Ton welchem Miehs plagi6drische Krystalle vorlagen, wählend 
die von Chessy nach dem Verf. holoedrisch sind. Na Gl ist nach Versuchen 
vom Verf. höloädrlsch, in anderen FtÜlen, wie P. Grotb ihn Terskhert hat, 
^IsgiUrisch. Hier ist überall das Nets der Tsreohiedenen Xo^catioMn 
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dasselbe, die Symmetrie aber eine andere. Als Beispiele des andern Falles^ 
wo die Symmetrie dieselbe ist nnd die Dimorpbie sich anssdiliesslick ii 
^er Verschiedenheit der physikalischen, namentlich der optischen Eigen- 
schaften äussert, werden aufgeführt: rechts drehender, links drehender nni 
«optisch inactiver' Quarz , femer Orthoklas mit symmetrischer und mit 
normalsymmetrischer Lage der optischen Axen. Die Thatsachen, dass Neta 
und Dichte der verschiedenen Modificationen hier dieselben sind, geltea 
Verf. als die Grundlagen jeder geometrischen Theorie des Polymorphismus. 
Die Gleichheit der Symmetrie polymorpher Körper soll daher rühren können, 
dass es für die Fnndamentalpartikel zwei Lagen giebt, die dem Gleich^ 
gewicht des Netzes genügen; beide haben dann verschiedene Structur nnd 
etwas, wenn auch wenig verschiedene optische Eigenschaften, und kOnnea 
sich wegen der Gleichheit des Netzes mischen (z. B. die dreierlei Quarze, 
die beiden Orthoklase, die Zoisite). Ungleiche Symmetrie bei Gleichheit 
der Netze und der Dichtigkeit zeigen, dass die Structur der einen Modh- 
ücation eine Mero^drie der zweiten, oder beide MeroSdrieen einer dritten 
sind (letzteres soll z. B. zutreffen für den optisch einaxigen und zweiazigen 
Flussspath gegenüber dem isotropen). Die niedriger symmetrische Modi- 
fication kann dann mimetische Zwillinge bilden, beide Modificationen können 
auch, wenn sie bei derselben Temperatur stabil sind, an dem Aufbau des- 
selben Krystalls theilnehmen (z. B. Granat, Flussspath). Die ^in gewissen 
Fällen'^ beobachteten kleinen Deformationen des Netzes und entsprechende 
Dichtigkeitsänderungen sollen nur dann eintreten, wenn die ErystaUe der 
niedriger symmetrischen Modification niedriger symmetrisch sind als ihr Netz. 
Neue Beobachtungen werden nur vom Pyrenäit nnd Boleit 
^mitgetheilt. An ersterem weisen die mit kochender Flusssäure erhaltenen 
Ätzfiguren ebenso wie die optischen Eigenschaften auf einen Aufbau ans 
zwölf rhombischen Pyramiden hin, deren gemeinsame Spitzen im Mittel- 
punkt des Krystalls liegen, während ihre Basisflächen mit je einer FiSche 
{110) zusammenfallen, und welche also rhombisch, hemimorph sind. Der 
Boleit giebt auf den Würfelflächen mit sehr verdünnter Salpetersftore 
in den senkrecht zur optischen Axe getroffenen Mittelfeldern quadratische, 
in den parallel zur optischen Axe getroffenen Seitenfeldem bisymmetriscfae 
Atzfiguren ; // {110) erscheinen auf zwei parallel zur optischen Axe an- 
geschnittenen Feldern wieder dieselben Ätzfiguren wie vorher, auf de» 
beiden anderen (zu denen die optische Axe 45® geneigt liegt) andere, abeir 
ebenfalls bisymmetrische Ätzfiguren. Auf {111) endlich sind sie in allei» 
•drei Feldern monosymmetrisch. Die Würfel bauen sich denmach aus dre»- 
tetragonalen, holoödrischen Individuen auf. O. 



F. 'Wallörant: Perfectionnement au r^fractom^tre pouc^ 
les cristaux microscopiques. (Bull. soc. fran^. de min. 22^ 
p. 67—69. 1899.) 

um bei Benutzung des Totalreflectometers weisses Licht anwendeir 
zu können, muss die am totalreflectirenden Prisma eintretende Dispersio»- 
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aa^^oben werden. Dies wird nach dem Vorschlage Ton Czapski dadnreh 
erreicht, dass man vor die Objectivlinse des Mikroskops ein Compensation»- 
prisma bringt. O. Müffffo. 



Q. Tammann: Über die Krystallisationsgeschwindig- 
keit. m. (Zeitschr. f. physik. Cemie. 20. p. 51—76. 1899.) 

Der Verf. discatirt zuerst die Frage: Warum wächst die Krystalli- 
saüonsgeschwlndigkeit (Tergl. dies. Jahrb. 1899. II. -185-) anfangs mit 
der Unterkühlung?, und beantwortet sie dahin, dass die Hauptursache 
in der Langsamkeit der Wärmeableitung von der Krystallisationsgrenze 
za suchen sei, während die nicht parallele Richtung der Krystalle in Bezug 
auf die ROhrenwände und Beimengungen zur Schmelze nur eine unter- 
geordnete Bolle spielen. Durch Versuche wird gezeigt, dass in dem Tem- 
peratininterTall, in welchem die Krystallisationsgeschwindigkeit (K. G.) 
mit steigender Unterkfihlung wächst, sie durch Vergrösserung der Wärme- 
abfnhr während der Krystallisation yergrössert werden kann. Wäre es 
mfigüch, alle bei der Sjrystallisation fireiwerdende Wärme sofort abzuführen, 
so könnte die E. G. schon beim Schmelzpunkt auf den constanten, maxi- 
malen Werth, der in Wirklichkeit erst bei viel tieferen Temperaturen 
erreicht wird, gesteigert werden. Aus Beziehungen zwischen K. G. und 
Sfthmelägeschwindigkeit ergiebt sich, dass nur bei kleiner maximaler E. G. 
Aussicht besteht, durch schnelle Wärmezufuhr die Schmelzgeschwindigkeit 
zu überholen und einen krystallisirten Stoff über seinen Schmelzpunkt zu 
erwärmen, zu überhitzen. 

Die beiden folgenden Abschnitte handeln über das Gebiet der statio- 
nären Krystallisationsgeschwindigkeit des Benzophenons und die Schmehs- 
wärmen und spedüschen Wärmen des Benzophenons, Apiols und Betols, der 
▼ierte die Krystallisationsgeschwindigkeiten verschiedener 
polymorpher Krystalle desselben Stoffes. Verl hält es für sehr 
wahrscheinlich, dass die Erscheinung der Polymorphie allen Stoffen eigen- 
tfaümlich ist. Lässt sich eine Flüssigkeit erheblich unterkühlen, so kann 
man mit grosser Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, dass in verschiedenen 
Temperatur- und Dmckgebieten verschiedene polymorphe Krystalle spontan 
auftreten werden; ausserdem treten bei der Krystallisation aus Lösungen 
häufig andere polymorphe Modificationen als in den reinen Schmelzen auf. 
Die weiteren Ausführungen enthalten im Ganzen eine Bestätigung des 
von W. Ostwald aufSo^estellten (dies. Jahrb. 1898. II. - 379 -), hier freilich 
mcht genannten Satzes, dass bei freiwilligem Verlassen eines Zustandes 
mcht die Form mit der kleinsten freien Energie erreicht wird, sondern 
^ Form, welche unter möglichst geringem Verlust an freier Energie 
«ixdcht werden kann, oder die Form mit der nächstgrössten freien Energie. 
Ah besonders bemerkenswerth heben wir aus den Beobachtungen noch 
Wror, dass die Berührungsgrenze zwischen der unterkühlten Flüssigkeit 
v&d den Erystallen einer Modification bei tiefen Unterkühlungen sehr 
^ftvfig der Oit spontaner Bildung der Erystalle einer anderen Modification 
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wird. Beotaehttuigeii «a Beiusophenon, Apiol, Salol und Betol dlmeii smii 
Beleg für das Gesagte. Von Bensoplien<m bat Verf. aueer den beides 
bekanntes, bei 48,5^ and 26® scbmelzenden Modificationen nocb eine dritte 
gefunden, die sich bei Erwärmen in die höher schmelzende umwandelt, 
deren Schmelzpunkt daher nicht bestimmt werden kann, aber wahrscheinlich 
zwischen 45* und 48,5^ liegt. R. Brauns. 



A. Boffoja^wlensky : Über die Krystallisationsgeschwim- 
digkeit. (Zdtechr. f. physik. Chemie. 27. p. 586—600. 1898.) 

Die an organischen Verbindungen ausgeführte Untersudiung hat zu 
dem Ergebniss geführt, dass sich bei Steifen mit erheblicher Krystalli- 
satiottsgeschwindigkeit (K. G.) ein Temperaturgebiet findet, innerhalb dessen 
ihre K. G. von der Unterkühlung unabhängig ist. Bei Stoffen mit kleiner 
K. G. findet man ein Maximum der K. G. Die Ausbildung des tfaximumt 
hat ihren Grund in der hier relativ viel grösseren Abfahr der KrystaHi- 
sationswärme. R. Bratms. 



Einzelne Mineralien. 

R. Beck: Die Diamantlagerstätte von Newland in 
Griqua Land West. (Zeitschr. f. prakt. Geol. Mai 1898. p. 163, 164.) 

Die Lagerstätte Newland Kopje ist im NW. von Kimberley am linken 
Ufer des Hart-Flusses im Barkley- West-District ; es scheint, dass ein leb- 
hafte Abbau daselbst beabsichtigt wird. Das diamantführende Gestein 
ist in Beschaffenheit und Vorkommen von dem ,blae ground'^ bei Kimb^ey 
und sonst in Südafrika nicht verschieden und enthält wie dieser in un- 
regelmässiger Vertheilnng zahlreiche Pyrop^i in allen möglichen Farben- 
nuancirungen vom Lichtcolumbinroth und Violetten bis ins Bubinroth und 
Gelbroth. Daneben findet man grünen Chromdiopsid, dunkelgrünen Enstatit, 
Titaneisen, Ghromeisen, nicht selten in schönen Oktalem, MagneteiseB, 
Glimmerschüppchen, sowie als anscheinend secundäre Bildungen Schwer- 
spath und Schwefelkies. Dagegen fehlt im Unterschied zu dem Kimberley- 
Vorkommen der dort nicht allzu seltene lichtgelbbraune Zirkon. In der 
weichen Gesteinsmasse liegen auch härtere Knollen von Chromdiopsid etc. 
Die Diamantkrystalle sind meist, vielfach recht scharfe, Oktai^der und 
einige zeigen in ausgezeichneter Weise die Verwachsung mit Pyrop, die 
bisher nur ein einziges Mal in Südafrika beobachtet worden ist. 

Meuc Bauer. 

T. Q. Boxiney: The parent rock of the diamond in South 
Africa. (Proceed. of the Royal Society. 65. p. 223—236.) [Vergl. das 
vorhergehende Beferat.] 

B. Book: Neues von den afrikanischen Diamantiager- 
Btätten. (Zeitschr. f. prakt. Geol. 1899; December. p. 417-^419.) 
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& Bmk beriditet tber die Arbeit vom T. G. BomiBT, d«ea EetoltaAe 
er nadi eigener Beoibaoiitiiiif an Ton Newlaad stamaendtm interetsamten 
Mtteiud beetitigt «nd erwmUtrt, s. Tk. aber auch modifioirt umd bekttiDpfL 
ft handelt sieh ameh kier mn das DiamantTorkeaimen Ton Newland und 
« wird abermals Aber das Voricenmea ron Diaaanten im Pyrop berichtet« 
Besondera wenden grobkörnige Granat-Diopeidknollen, von Bomiiet Sklogit 
genannt, karvorgehoben, welche Beaeichnnng aber Bbck beanstandet, da 
es sich hier mcht nai Gesteine ans der Reihe der krjstalünischen Schiefer, 
sondern nm Eruptinnassen handelt, wie das auch BoNmET selber betonte 
Ähnliche Gesteine sind Granat-Diopsid-Glimmer, Bnstatit-Gemenge mit 
etwas serpentinisirtesi Olitin von deaselben groben Korn, sowie graaat- 
fikrendar Bastit In diesen sogen. Eklogiten fanden die beiden genannten 
Verf. Diamanten eingewachsen, und zwar wird von dem einen Stück be- 
sonders dessen Vorkommen im Diopsid betont Wegen der glatten, rund- 
lichen Oberfläche der Eklogitstttcke h&lt Bonmbt diese für echte Geschiebe 
und nimmt an, dass sie bei der Eruption des Kimberlits aus einer in der 
Tiefe vorhandenen fluviatilen Schotterschicht an die Oberfläche gebracht 
worden seien. Er folgert weiter, dass auch alle Diamanten in der Ser; 
pentinbrecde dieser der Karu-Formation angehOrigen Schicht entstammen, 
die dann als ganz enorm diamantenreich angenommen werden müsste. 
Wäre dies wirklich der Fall, dann mttsste die Diamantgewinnung das 
Auffinden dieser Gerölllage und ihre directe Ausbeutung anstreben, da 
sie ja dann als der eigentliche Herd des Edelsteins anzusehen wäre. 
Dies hält aber Beck aus Terschiedenra Gründen fOr ganz unwahrscheinlich 
nad nimmt an, dass die Eklogitmassen intratellurische Concretionen des 
Kimberiitmagmas seien ähnlich wie cUe Olivinknellen solche des Basalts. 
Die jetzige Serpentinbreccie enthält alle Bestandtheile d« „Ekkgite*, die 
sich wegen der Srstarning in der Tiefe besonders grobkörnig entwickelten 
vnd deren grobes Korn als ein unzweideutiger Beweis fttr die Erstarmt^ 
in der Tiefe angeseken wird. Die Abrollung wäre bei der Bewegung der 
Massen im Sdilote in Stande gekommen, die Diamanten selbst mttssen sieh 
dann andi als primäre Bestandtheile des Bklogits schon in grosser Tieli 
gebildet haben und es wäre auch aus diesem Grunde yollständig hinftUig 
die Annahme der Entstehung der Diamanten durch Einwirkung des glühend 
IHtaii^n Kimberiitmagmas auf die Kohlenschmitzen und l^tuminösen Schiefer, 
die bei Kimberley den Diamantschlot z. Hi. begrenzen. Max Bauer. 



Q. A. F. MolengraalT: On the occmrrence of diamonds 
on the farm Rietfontein. (Annual report of the State Geologist of 
the South AMcaa Bepublic for the jear 1897. Johannesburg 1898. p. 144 

-145.) 

Der Fundort, ganz abseits vom Kimberiey-District, ist 3 km öeüieh 
Ton der Bahnstation Van der Merwe der Delagoa-Baku entfernt. Es ist 
ein besonders harter „Uue ground' wie in Kimberley , auf einer kleinoi 
nmdlidien fiädie von ca. 75 m Durchmesser ausgebreitet. Man hat es 



•10- 



Mineralogie. 



irdkl «idMr Hdt eiii«r ,diamond pipe* sft thu, die mit Sapentinbreccie 
oder Rimkerlit «rftUt ist und die Qaanit» Sduefe «nd Diabes, älter ads 
di<t KanhfVinMtioii, aber tob noch nicht genaner bekannteB Alter und 
W w.^ EiafkUen, aeakrecht dordiselst Die Vwbiltaiae änd z. Th. 
Itaaa iluUicIi wie in Kimbeiley, andi die riinkteriatiachea Begleiter des 
XliaaMAia sind dteeelben: Titaaeiaea (Carbon der Dig^erX Pyrop, Chrom- 
dkifttid. SaUt« OUTta, Seipeatia, Yaalit and ¥albipath Dagegen diffe- 
itTNi die ftt id e n Q« teiB »< t d» wewatlicb tob denen bei Kimberley, 
ibinM bMebt «in Cmencbied daiia, daat bei Kirtfantüia &st gar kein 
^jiittew gTMnd* T^ftridMuat. Biaber nnd neeb wenig Dii» i nt a n gefimd^ 
we n im and »mIi keiner tm gnwem Wertb; dk ümmnehang der Lager- 
«eMe wild fertfeKlat> dec^ ist diewibe offenbar nackt viel Terspiediend. 



R. W. Tonanr: Tbe occarreace aad origia af dianionds 
in OaUf4»raia. ^i^Mr. Geidlefsa. 93. 1999. ^ 182— 19L) 

I^ DMaannML die tc« Zeil aa Zeit ia tei GeUMsden Oalifonieiis 
j !t< bn i m w^irlMt ni^ea ibrcn rrsfnai^ sm .?ufiMia haben, da Seqpentiii- 
w<tfien %aMatr in der Nike ^"dclMr BaiMieT^BiiniiB Geltoade Tarkoaui^L 

W. & Bnijlay. 



Loown. Tbe Diamond 



«f tke Great Lake 
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sind und dass ihre uiäprüngliche Heimath in dem Landstreifen um die 
James-Bay an der östlichen Hadsons-Bay zu suchen ist. 

W. S. Bayley. 

A. S. Bakle: Miargyrit yon Zacatecas, Mexico. (Zeitschr. 
f. Eryst. 81. p. 209—216. Leipzig 1899. Mit 1 Taf. n. 1 Textfig.) 

Miargyritkrystalle kommen mit Qnarz, Pyrit, Zinkblende und Dolomit 
zusammen anf Vita Negra, Sombrereto, Zacatecas, yor. An denselben 
worden folgende 37 Formen beobachtet, yon denen 8 mit * bezeichnete fOr 
das Mineral nea sind: 

c = (001) OP /f = (013) jPoo a = (211) 2P2 

a = (100) c»Poo h = (113) — iP A = (TU) P 

= (101) Poo g = (513) P3 X = (122) P2 

N = (301) 3Poo xf, = (113) |P4 X = (122) — ¥2 

M = (103) 4Poo Z = (913) 3P9* t = (111) — P 

T = (106) iPoo* q = (12 . 1 . 3) 4P12 s = (211) — 2P2 

V = (1 . . 12) tJjPoo ♦ y = (114) P4 e = (622) — fPf 

ü =(1.0.30)/^Pc»* k=(124) — iP2 d=(311)— 3P3 

m = (101) —Poo K = (112) - JP* <p = (411) — 4P4 

ij = (104) — iPoo X = (212) P2 f = (922) — |P| 

W = (1 . . 12) - V^Poo* H = (111) 4P4 ♦ D = (711) — 7P7 

(0 = (011) Poo i = (311) 3P3 P = (16 . 2 . 2) - ^P^ * 

C = (811) — 8P8. 

Ausserdem werden als unsicher angefahrt die Formen: 

(13 . 2 . 6) |Py ; (613) 2P6 nnd (115) |P4 ; 

als Axenyerhältniss ergab sich: 

a:b:c = 2,9858: 1:2,9049; /f = 98»38'. 

Bezüglich einer vermatheten Isomorphie yon Miargyrit und Lorandit 
Hess sich nichts Definitiyes feststellen. K. Busz. 



Qiuseppe Piolti: Sulla presenza della Jadeite nella 
Valle dl Susa. (Atti d. R. Accad. d. Scienze di Torino. 84. 30. April 
1899. 11 p.) 

Der Verf. faud schon yor Jahren in dem Moränenschutt am Ausgang 
des Snsa-Thales in der Nähe yon Biyoli (westl. von Turin) ein ca. 100 cm* 
grosses grünes Geschiebe, das er für Jadeit ansprach. Trotz eifrigen 
Bemühens gelang es nicht, dasselbe Gestein anstehend oder unter den 
(Geschieben der Dora Eiparia aufzufinden. Die genauere Untersuchung 
ergab: G. = 3,407 (bei Ib^ C), erhöht durch zahlreiche, eingesprengte 
^yritkryställchen ; H. = 7 ; leichte Schmelzbarkeit v. d. L. Grüne Fasern 
M Prismen mit 31— 37<^ Auslöschungsschiefe sind wirr durcheinander- 
gewachsen. Die Analyse lieferte die Zahlen: 65,11 SiO,, 9,66 Al^Og, 
9,55 Fe, 0„ Spur Cr 0„ 12,04 CaO, 7,33 MgO, 7,84 Na, O, 0,33 Glühverl., 



f 
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8ft. 99^ die ▼<« Uum det i^Mmm Jaddtt iiadi dtr Ftettel Na« Al^Si^O,« 
erfaebUcli yonchiedMi, »ber deaen töm Ton DABomi MalynrtMi MJattohrm 
Jaddto iebr äkilich nnd. Nach allen diesen Kigen«rJiaft>en iweifelt der 
Verf. nicht, dass er es mit einem echten Jadeit zu thnn hat. Darüber, 
daas der Jadeit in jener Gegend bisher weder anstdiendy noch in Flnss- 
geschidien feftinden w<ffden ist, bemeriLt der Verl, dass giaTHani ▼o^ 
kiMHDende, eifrig ao^esnchts Gesteine leicht bis snr yOlligsn Erschöpfong 
aaagebentet werden nnd dass die Fundorte in Vergessenheit gerathen 
kflnnen, nnd ftthrt dalür analoge Beispiele anderer Gesteine an. Dass die 
alten oder auch neue Fundorte wieder entdeckt werden, ist nicht aus- 
geschlossen, jedenfalls deutet der Fund des Verfl*8 auf das Vorkommen 
des Jadeits in jenen Theilen der Alpen hin. Dass die neolithischen Menschen 
Gerftthe aus Yerschiedenartigen einheimischen Steinmaterialien herstellten, 
constatirte der Verf. in den Museen der Gegend, fsnd aber dort nichts 
aus einem dem seinigen ähnlichen Material, wohl aber ein BeQ wahr- 
scheinlich aus einem Geschiebe Ton Jadeit, aber von anderem Anssehen. 
Jedenfalls erhöht der in Bede stehende Fund die Wahrscheinlidikeit, dass 
unsere prähistorischen europäischen Jadeitgeräthe aus einheimischem Ma- 
terial angefertigt worden sind. Der Verf. erinnert an den ähnlichen Fund 
Ton M&AZEC aus «Piemont" (dies. Jahrb. 1899. U. -20-) und ist mit ihm 
der Ansicht, dass Gesteine wie die hier betrachteten besser Jadeitite ge- 
nannt werden sollten. Max Bauer. 



Joseph Alexander ELrenner: Jadeitsteine aus Birma. 
1. Jadeit 2. Szechenyiit (Wissensch. Ergebnisse der Reise des 
Grafen 66la Szeohemti in Ostasien. 8. Bd. Die Beschreibung des ge- 
sammelten Materials. 4. Abth. p. 345 — 350. 1899.) 

Es sind meist Bruchstücke von GerOllen mit einer braunen oder rothen 
Verwitterungsrinde von 1 mm bis 1 cm Dicke um den grOnen Kern. Die 
Nuance der Farbe ist verschieden, meist lichtgrünlichweiss. Es sind die- 
selben Stücke, die bereits von H. Fischer und dem Verf. untersudit 
sind^ und welche A. Damocb analysirt' hat und die jetzt im Pester 
Nationalmuseum aufbewahrt werden. 

1. Jadeit. Die Stücke sind z. Th. in Bhamo (am Irrawaddi) aaf 
dem Markt ausgewählt und z. Th. auf der Reise erworben. Als BoUstücke 
stammen sie nicht aus den Steinbrüchen bei Tammaw, sondern wahrschein- 
lidi aus den Gerollen des Uruflusses in der Nähe von Sanka '. Die alten 
Beobachtungen am Jadeit, u. A. auch die von DbsCloizbaux, werden 
zusammengestellt und durch einige neue vermehrt. Danach ist der Jaddl, 
in Übereinstimmung mit dem Ref. und im Gegensatz zu Arzruni, nach 
seinem gesammten optischen Verhalten nicht triklin, sondern monoklin. 
Die optischen nnd krystallographischen Verhältnisse nähern sich denen des 



» Dies. Jahrb. 1881. II. p. 210 und 1883. H. p. 173. 

' Annales d. chimie et d. physique. (5.) 24. 1881. 

' Vergl. NöTLiNe und Bavbr, dies. Jahrb. 1896. I. p. 1 und p. 11 
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liofiidi. AxtMbiM // Sl^MMtriMbtie. M. L. unter 3a*3V gtgm Ai« e 
giMgt (Ka-Lkfat), WW AxeaKhkfe auf frianatiflehtB SpakuigdttUslMi 
(H»-LidM). Sckwmdbi, fiMirU Difp«ii<m. f>ii. iH. ::^8S«48', 8H^' 
» iSi^n'; himit: 8V. » 71*66' wtA ß =^ Xfibi. 

Di» AnaljM yoa Lmuu kat ergeben (in Klammer <lie Zahlen der 
HcCTBihBM— lenMtimg: Va, AI, 8i« 0„) : 59,77 SiO, (b9ß8\ 94,10 Al^O. 
^tßß), QjU 1^0„ (^29 MirO, OfiM CaO, 0,17 K,0, 13,61 Na, (16,8^ 
Q^ fi^O; Sa. » 99,46. Die «atagdgrttnen Partien emthalteo Fe nnd 
«eng Cr. Q. ^ 8,338 M 81* C. 

8. Saechenyiit In dem Jadeit sind nnregebnässige donkelgrfine 
Flecken «inet blätterigen Minerale an sehen, das kleine Neete nnd Qinge 
ia der Uektgfttnen Jadeitaabitana bildet nnd das Ton H. Fieonim ftr 
DiaUag gahakoi worden war. Ea ist aber ein MagneaUkalk-Natronamphibol, 
tai der Verl obigen Namen beilegt. Br bildet ein Aggregat bis 8 mm 
hiager, dickmr PrioMB, die isolirt Tereckiedene grttne Noanoen bin anr 
FMleeiglleit leigen. Spaltangvdnkel 56*8'. AnriOaekangssohiefe anf der 
Spaltllftche = 14^2^, auf der L&ngsfläche » 16* Id'. Dickroiemna aokwaflk 
M dOnnen Pialten, didceie sind nicht genftgend dnrehsiohtig. In der 
Flamme lai^t an weiesem Cmail aehmelabar nnter Qelbfiürben der Flamme. 
G. = 3,0333 nach Loczka , der bei der Analyse folgende Zakkn fuid, 
d6iien^aderF6miel:2Na,O.101[gO.3CaO. AI, 0,.16SiO, in Parenthesen 
bdgeftlgt sind: 05,08 (54,75) SiO,, 4,53 (5,82) A1,0„ 1,04 Fe,0„ 20,36 
(22,78) M^O, 8,00 (9,58) CaO, 3,28 FeO, 1,52 K,0, 6,71 (7,07) Na,0, 
0,51 H,0 ; Sa. ^ 100,97 (100). 

Die lurblose Varietit ist wohl eisenarm. Es kommt also hier neben 
4em Natronang^t anch ein etwa dem Richterit entsprechender Natron- 
am^b(d rer, nnd iwai entweder in znsammengeh&nften Hassen (wie oben) 
odev wmck in einaelMB Püiamen mitten im Jadeit, Ton dem sie sieh meist, 
aber nkbi immer, in der Farbe antersekelden. Selbst^erstftndlick wird 
darek den Saeehenyül-Qebalt des Jadeits aneh die chemische Znsammen- 
selning nnd das spedfisdie Gewicht dea letateren mehr oder wenigw 
beeinflnaat Max 
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B. ▼• Fedorow und W. Nikitin: Die Mineralien daa 
Bogoalowsk*achen Bergreviers. (Annnaire g^oL et min6r. de la 
iwaie M. al rM. par N. KnicnTAFOYiTacH. 3. Lief. 7. p. 91—103. Mit 
5 Taxtig.) 

Das Bogoslowak^mhe Revier dea Urals ist, abgesehen von Rnplerersen, 
arm an Mineralien. 

Minaralien der Feldspathgesteine (ausser den Gablnres). 
Qnars, einKrystall vom Flnas Polndenka sieht ans, wie der Länge naiÄ 



^ Im Test steht aneh hier 2H^, was nicht richtig sein kann. 
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dnrehgespalten. Qnarsin in mikrcHdiopiflcbai ^h&rolithen bildet ein dnrch 
Ohlorit grün gef&rbtes Gestein. Feldspftthe. Nach &tm lahlrwuhen 
optischen Bestimmungen sind in diesen Gesteinen nnr die dmn An wmhh 
stehenden Glieder noch nicht auffänden worden, nm so yerbreiteter 
ist dagegen der Albit in den Emptivgesteinen , von denen Albitophyre 
(s= Keratophyre) eine grosse Bolle spielen. Mikroperthit und -pegmatit 
sind verbreitet, ebenso Oligoklas und Andesit in dem nach ihnen so ge- 
nannten Oligoklasophyr und Andesinophyr, resp. Oligoklasit und Andesinit 
(dieser selten). Am verbreitetsten ist der Labrador (in den Diabasgesteinen). 
In diesen ist der Plagioklasbestand merkwürdig constant, im Gegensatz 
zu den Gabbros, wo er vielfach wechselt. Diallag von Hornblende 
umwachsen in derselben Orientirung, wie dies gewöhnlich bei der Um- 
wachsung von Hornblende um Augit zu sein pflegt; das Detail ist in 
einem Diagramm und einem Schnitt nach der Synmietrieebene abgebildet. 
Vorkommen in einem wenig Olivin enthaltenden Gabbro. Epidot sehr 
verbreitet in verschiedenen Mineralcombinationen , entstanden durch Um- 
wandlung der Feldspathgesteine. 

Mineralien in den Augitgranatgesteinen. Granat. 
Braun (I) und hellgrttn (ü), selten Erystalle (110) und (211), bis zu 

1 m gross. 

SiO, Fe,0, F«0 CaO A1,0, Mn|0, 

1 34,98 23,77 3,33 34,06 3,32 1,22 

n 38,22 25,62 1,96 31,80 2,11 9,58 

Der grüne Granat zeigt sehr stark optische Anomalien (dies. Jahrb. 
1899. I. -29-). Pseudomorphosen. von Epidot nach Granat 
sehr verbreitet. Pseudomorphosen von Botheisenstein nach 
Granat bilden das Haupterz der Auerbach^schen Eisengruben. Ged. 
Kupfer. Sehr verbreitet in den oberen Schichten der Turjinsk'schen 
Gruben, in den Thonen und anderen Theilen der Turjinsk'schen Lakkolithen 
und in den Flugsanden des Sossw&-Thales. Vereinzelt ist das Vorkommen 
im Syenit bei der Nadeshdin^schen Schienenhütte. In den jetzt und früher 
ausgebeuteten Kupfergruben, besonders in den oberen Teufen finden 
sich As, Sb, Zn und Pb enthaltende Mineralien: Zinkblende und 
Bleiglanz, ged. Arsen, LöUingit und Antimonglanz und 
besonders häufig: Arsen- und Antimonfahlerz. Sehr selten ist 
Turmalin und Datolith. Verbreitet in den Kupferbergwerken findet 
flieh Siderit. In Thonen unter Torf: Vivianit. Manganit in Masse 
in dem zu Thon verwitterten Augitgranatgestein des Pettschansk^schen 
Lakkoliths, z. Th. in Pyrolusit übergegangen. Wad ebenfalls beobachtet. 
Schwerspath in dem eben genannten Lakkolith auf Drusen im Homfels 
Ä. Th. mit Opal, KrystaU (010) . (011) . (101) ; Spaltungsfläche (010); ist 
in dem Revier selten. Folgende Kupfererze sind in neuen Fundstätten 
vorgekommen: Bothkupfererz, Buntknpfererz, stellenweise das 
fiaupterz, Kupferkies, fast überall das eigentliche primäre Kupfer- 
mineral ; seine Verbreitung wird im Einzelnen dargelegt. Kupfervitriol, 
nur aufgelöst in Gementwässem. Auch Eisenerze finden sich im Zusammen- 
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hang mit den Angitgranatgesteinen. Botheiseuers iMtiam yfo^amMUbt 
Eisenen (s. oben). Magneteiaen mnd Martit büdet Stocke nnd 
Nester in den tiaiiteB HorisoBten der Angitgranatgesteine ; zuweilen von 
eriiebliekeni ümflug, so dass Millionen von Pnd Ers im Ganzen vorhandeti 
nd. Znweiien sind Hagneteisenstttcke nnd -nester auch in den die Decken 
lädenden Emptiygesteinen , besonders in den Diabasen gefunden worden. 
Sie sind nicht sehr gross and liegen unweit der Eruptionscentren. Sehr 
oft ist das Hagneteisen durch Martit ersetzt; reich an schOnen Martit- 
<^la6dem ist besonders das Woronzow*sche Bergwerk. Eisenglanz in 
enger Verbindung mit Quarz im Westen des Beviers längs einer Dislocations- 
linie, z. Th. in Adern und Stöcken im Diabas, meist aber im Granataugit- 
gestein. Im Auerbach'schen Bergwerk in unz&hligen fieinen Blättchen im 
ehiTialen thonerdigen Brauneisenstein. Muschketowit in losen Blöcken, 
ist eine Pseudomorphose von Magneteisen nach grobblätterigem Eisenglanz 
mit starkem Polarmagnetismus. 75,36 Fe,0,; 19,88 FeO; 0,31 H,0; 
nnlöslicher Bückstand 4,4. Ged. Gold, nicht ausschliesslich auf Augit- 
gjanatgestein beschränkt, aber in kleinen Mengen stets mit diesem ; theils 
Primärgold in Quarz mit Brauneisenpseudomorphosen nach Pyrit, theils in 
Seifen. Einmal auch ged. Silber. Kalkspath, stark verbreitet, z. Th. 
grosse Krystalle. Chlorit (Pennin) vertritt oft Augit; rein und dicht 
neben der Contactschicht ; eingesprengt im Kupferkies. Gismondin, 
strahlig kugelige Aggregate in den oberen Teufen der Kupfererze, z. Th^ 
durch Cu grün. 

Minerale der Serpentinhorste, deren zwei im östlichen Theil 
des Beviers liegen, gebildet durch Umwandlung aus Olivin und Diallag, 
seltener rhombischer Augit. Von Feldspath und primärem Quarz ist noch 
keine Spur vorgekommen, dagegen goldführende Quarz-, auch Magnetit^ 
adem. Ausschliesslich hier ist Ghromeisen vorgekommen, stellenweise 
Kupferkies; das Auffinden von Platin wird gehofft. Chromeisen, an 
vielen Orten eingesprengt im Serpentin, Cr: 62^56 7o- An einer Stelle 
wird der Ghromit von einem Cr,0,-haltigen monoklinen Klinochlor mit dem 
Dichroismus des Alexandrits bedeckt: bei Tag grtln, bei Licht roth. 
Serpentin. Ihm sind Mineralien der Chloritgruppe namentlich von 
dichter Structur vielfach beigemengt: Pennin, Kämmererit und Bhodochrom. 
Chrysotil findet sich nicht selten, die Fasern in der Längsrichtung, aber 
nicht in der zu ihrer Bichtung normal gelegenen Ebene streng parallel 
orientirt. 2 E = + 40P. Im Serpentin liegt auch : Tremolit, stengelig, 
2E = — 80— -82^. Auslöschungsschiefe = 15**; starke Doppelbrechung. 
Blätteriger Baatit und Talk, der auch in losen Blöcken eines dichten 
Talkgesteins vorkommt. Seltenere Einschlüsse im Serpentin sind: Picotit, 
unregelmässige Kömer, hellbraun bis fast farblos (Spinell). Periklas. 
Auatas in der Leukoxenumrandung von Titaneisen. Siliciophit. 
Opal im stark zersetzten Serpentin. Thomsonit an der Grenze des 
Serpentins; häufiger in den Feldspathgesteinen. Pseüdomorphosen 
von>Brau.neisen nach Chromeisen im Erz neben dem Dorf ^elowka. 
Ged. Gold. Goldhaltige Quarzadem vielfach im Serpentin, von Serpentin- 
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■irt IM #pthntEt mmk mmi Mit Pkfc« mi Baiwiwi^, SiöAMMiMiAi 

M dir Mititth»^ des Setpentiiii, stelkawote aift lefar nU^m qnMgiiilt 

MiBeralieft det Gabbregesteiae. TitaftelseB, Adttm im 

ABtbopbyllit ia «Her Adtr mit TitMWwn 
]liB«r%le d«f tertiftr«» Scbiektea, dk dfe gwwntBii Qe- 
TMÜMb bfdüAMi Oold k CiaglMiaaftnL Msaganglaskonit 
(Kai^i&likit) bildtt die HaiqplMMe d« gnagiiiHfbe« fbiai#giiiie «mi 
fewiawiB Honvmtea. LichtgrtBÜdie, aflorodropiMbi, tMOifhe KUgaldieB. 
20JH SIC,; 8,78 F^Q.; 85,66 Xa. Du«k OdgrdallMi «rtUdiMi ianun 

üi d«M beMNa Sortn der ÜB-GabaU ibor iO*/. itaigi; 
wild Bn mit a&--407» Mb (MftHluui «d «digar PyrolMÜ). 
Braaaeisea, Limaait, Umbra. Dmee MiamnHmi mad mlfaA YVt- 
biallat, Brunmiaeii mi da aad dort aa giUmiea Haaaa aagoliMiifr> 
Ligait ladet aidi da aad doit ia aatrimrar Miga; daa Altar konate 
aaek aickt btitimmt werden. 



QfomL Flink: Bericht tber eiae miaeralogiseke Reise 
im StdgrOalaad im Sommer 1897. (MeddalMr ob Gitalaad. 14. 
Kopeabagea 1898l) 

Dia im AaHrag der ,Owmiemoa wu T<eitaag geelegmcbcr and geo- 
gnpbiyber üatenmekiiagmi ia Qittalaad* aaterawameae Beiee galt der 
Aaffiadaag des Fondorts der yon LOtzbn gesammdten aad Totm Verl 
beBckriebeaen (fciig^ dies. Jabrb. 188öl L -4SI-) Xiaenfimi, ferner der 
Aaftwmml aag tob Miaeraliea im Kli e iitbiiy ea it g eb i ct e aa aad zwisdMB 
dea l^jordea Bangerdiaarsak aad Taaagdliarfik aad aaf dir Kiyolitklager- 
stitle bei Iirigtat aad eadli^ dem Staitem der YokUtaine, aater denea 
die Miaeraliea Toikommen. 

Aki Faadort der LfiraaK'aekea Saite war Nanaiak reimatket wordea, 
wie sick nanmehr kvaomteltte» mit Backt. Br beiadat si^ auf dem 
2 — S km laagen, etwa 1 km bnitea Plateaa Nanarak Kaka, wekkes 
murdOetlick Toa Igaliko iwischea dem Berg Igdloigmifik aad dem Tonagd- 
liarfikQord li^^ Das Plateaa ist irea Granit aanrandit; es beatahl ans 
etwas grebkitaigem 37«ut» der gnmig amftllt. Aa eiaor Stella ia dem- 
adbtt» welche ia äO Miantea beqaem aa aamckreitea ist, wimmelt es im 
^ras gttadesQ roa losea Miaerahen retadiledaister Art; sie ist der 
^geatUehe Faadort. Uater dem Gias beobaeklet man dramge Fegmatifee 
^Ma meist gvinger Mftohtigkeit aad Aasdehaaag» in dwioa Mineralien 
aadb h&afig sind» meist alleidiage aar die gewOhalidiea Be n te iwlt k etk» des 
Sijttuls. Gesammelt werden btt NarsasiriL folgeade Miattak: 

Feldspath ia Terschiedeaea Aitsa» s. B. Orth^las, MikroUiii, 
Mikioperthit, labradonsireader Feldq^ath a. a. Die Qttkeldese sind Haapt- 
bestendtheil der Pegmatite. ^ sehia giaagHlalidi oder «nailleweisa aus. 
IHe grossen Stfleke sind meist nareUstiadig aasgebüdoL Gate Biystitte 
bis 6 cm gross, bbweüea ft^t wasseikill, kommen Tor. Yoa labradori- 
sirendem Feldsi^th wurde nur mn Sttl^ g^kndea. 
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Albit ist sehr gut kryttallisirt, oft wasserhell, mehrfach rosa gef&rbt. 
Sr scheint stets secnndftres Gebilde su sein und erscheint oft in orientirten 
Kmsten auf Orthoklas. 

Hornblende. Grosse, primäre Individuen sind meist nur als 
Bnichstacke, kleine, anscheinend später gebildete aber in wohlbegrenzten 
Gestalten zu finden. 

Arfyedsonit ist recht häufig, aber schwer von gemeiner Horn- 
blende SU unterscheiden. 

Aegirin ist das am meisten in die Augen üallende Mineral, welches 
in Menge und in verschiedensten Arten und Formen, von haarförmig dflnnen 
Ifidividuen bis su armstarken, ftuBslangen Krystallen beobachtet wurde. 
In der Säulenzone sind sie wohl ausgebildet und glänzend. 

Quarz, meist wasserhell in Krystallen bis 10 cm Grösse und noch 
grösseren, derben Stücken. Sie schliessen oft andere Minerale, Luftblasen, 
Fltissigkeiten u. a. ein. Zum grössten Theil zeigen die Krystalle Ätz- 
figaren; manche sind so stark corrodirt, dass Flächen und Kanten kaum noch 
angedeutet, bisweilen nur klare Kugeln übrig geblieben sind. — Diese sechs 
Minerale sind die wesentlichen Bestandtheile der Pegmatite von Narsasuk. 

Graphit ist selten und bildet dünne Tafeln in Feldspath oder fällt 
in feinkörnigen Massen Zwischenräume zwischen anderen Mineralien aus. 

Bleiglanz, z. Tb. in deutlichen, rauhen Krystallen, ist selten. 

Flussspath, meist violett, auch grün oder farblos, kommt sowohl 
in gut ausgebildeten Krystallen mit den Gestalten (111) , ooO (110), 
ooOoo (100), als auch derb in ziemlich grossen Stücken vor. 

Magneteisenerz fand sich nur in kleinen, losen, derben Massen. 
(Im französischen Besumfe werden auch kleine, gute Krystalle erwähnt.) 

Kalkspath tritt meist in kleinen, dunkel angeflogenen Elry stallen 
Ton rhombo^drischem oder skalenoödnschem Typus auf. 

Spatheisenerz bildet kleine, glänzend schwarze BhomboSder mit 
Säule n . 0. 

Eudidymit. Von ihm wurden nur vier lose Krystalle gefunden, 
welche den norwegischen durchaus gleichen. 

Epididymit wurde in Menge gefunden in langgestreckten, flächen- 
reichen, guten Krystallen, nicht selten bis zu 10 cm Grösse. 

Elpidit kommt reichlich in verschiedenen Arten vor. Nur die 
haarfeinen Säulen sind frisch, klar und mit Endflächen versehen. Die 
dicken Individuen, bis 1 cm im Durchmesser stark, sind matt, anscheinend 
in Umwandlung begriffen und sehen grau aus mit einem Stich ins Gelbe 
oder Bothe. Der Elpidit scheint durch Zersetzung anderer Minerale ent- 
standen zu sein; er füllt öfters in Form poröser Gewebe Zwischenräume 
zwischen den übrigen Mineralien aus. 

Zirkon ist in graubraunen, bis 3 cm dicken Krystallen der Form 
ooP (110), P (111), z. Th. auch mit 3P (331) häufig. 

Thor it. Für solchen wird ein in frischen, glänzend braunen Kry- 
&Ullen bb 1 cm Grösse nicht selten vorkommendes Mineral gehalten. Es 
«snd Pyramiden P (111) mit ungeordnetem ooPoo (100). 

N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. b 
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Eadialyt. Grosse , blntrothe, ziemlich frische, nur oberflächlich 
gran verwitterte Krystalle wurden an einem Punkte an der Nordg^nase 
des Vorkommens gefunden. An anderen Stellen zeigten sich bis 10 cm 
grosse, völlig umgewandelte Individuen. 

Katapleitist häufig, aber fast nur in losen Krystallen oder Krystall- 
gruppen. Die Tafeln sind durchsichtig, schwach weingelb bis ranchbraun 
und diamantglänzend. Der grösste Krystall ist 5 cm breit und 1 cm dick. 

Natrolith kommt selten in kleinen, nicht mehr frischen Säulchen vor. 

Analcim ist selten. Die Krystalle sind klein und unansehnlich. 

Lepidolith ist in kleinen, weingelben Tafeln nicht selten. 

Biotit bildet lose, ziemlich grosse, sechsseitige Tafeln von schwarzer 
Farbe; bisweilen sind sie stark kuglig gekrümmt. 

G h 1 r i t sind höchstwahrscheinlich hexagonale, graubraune Säulchen 
mit deutlichem Blätterbruch. 

Nep tuni t wurde ziemlich häufig gefunden, aber mit dem von Flink 
beschriebenen (s. o.) Habitus nur in losen Stufen und Krystallen, die aller- 
dings 3—4 cm Länge und Fingerdicke erreichten. Anstehend wurden nur 
Drusen mit Krystallen des von G. Nordenskjöld beschriebenen prisma- 
tiechen Typus (dies. Jahrb. 1895. I. -4&5-) beobachtet. 

Parisit ist auch häufig. Meist sind die Krystalle kleine, spitze 
BhomboMer mit grober, horizontaler Streifimg. Am besten beschaffen scheinen 
die, welche aus anstehenden Pegmatiten stammen. Wachsgelb ge&rbte 
Individuen bilden Krusten auf anderen Mineralien oder Anhäufungen zwischen 
solchen. Grosse, glänzende Krystalle, Bhombo€der mit Basis, fehlen nichti 
dannnter einer von 6^ cm Länge und 3 cm Dicke, aus Subindividuen angebaut. 

Mikrolith bildet kleine, leberbraune Krystalle, meist auf Aegirin 
sitiend; oft sind sie Zwillinge nach dem Spinellgesetz. 

Py r chl or. Ihm gehören wohl seltene, kleine, braungraue OktaSder zu. 

Kurze Angaben werden noch über 15 Mineralien gemacht, welche 
nicht identificirt werden konnten und zunächst als neu betrachtet werden. 
£s dnd dies: gelbe« anscheinend tetragonal krystallisirende Tafeln; 
wasserhelle, glimmerartige Leisten; hexagonale Tafeln; ein 
gelbes anatasähnliches und ein weisses anatasähnliches 
Mineral; kleine lichte Oktaeder; dünne weisse hexagonale 
Prismen; silberglänzende hexagonale Prismen; farblose 
Oktaeder; Pseudoparisit; ein petalitähnlicfaes Mineral; 
braune Tafeln, welche etwas an Astrophyllit odtf Glimmer erinnern; 
katapleitähnliche Tafeln: dunkelbraune Prismen auf Aegirin; 
diamantglänzende Nadeln. 

Den inneren Kangerdluarsukfjord umgid>t Sodalithayenit von 
düster aschgrauem Aussehen. Nur der Steühai^ an der Ostseite bei 
Ivian^usat zeigt eine Abwechselung, insofern hier 15—18 Lager von hellerem, 
normalem Sinlalithsjenit mit dunklem« feinköraig«!!, bomblendereichem Ge- 
stein abw^'hst'ln. Der Sodalithsrenit besteht aw giossoi, grauen bis 
grünlicht^u FeUlspathindividoen, grasen, blättaigm Hoimblaidepartien und 
roth^Mü iHi^r braunem Kudialyt. Diese drei Bestandtlidle schtiessen zahl- 
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Teiche ringsum ausgebildete Krystalle Ton Sodalith und Nephelin ein. In 
den Peigmatiten treten letstere beiden Bestandtheile mehr zurfick. Die 
^rOssten Endialyte kommen in den Syenitpegmatiten der kleinen Insel 
Kekertanguak bei Nunasamäusak vor. Sie besitzen Höhlungen, in denen 
ItKweilen Natrolith, Analcim und Albit, letzterer in ungewöhnlichen Formen, 
dtsen. Auch Rinkit ist hier häufig. Bei Nunasamäusak und nOrdlich 
Ton Iviangiusat fanden sich Blocke mit Natrolith. 

Die Ausbeute an Mineralien im Kangerdluarsukijord und seiner Um- 
^rebung, wo Aufsammlungen stattfanden, entsprach nicht den Erwartungen. 
Sb wurden hier folgende Minerale, die nicht bei Narsäsuk Torkonmien, 
ikQ^fimden : 

Blende, in gelben bis braunen kleinen Massen, selten in Krystallen, 
kommt verschiedentlich im Sodalithsyenit vor. 

Ainigmatit bildet an mehreren Stellen einen Hauptbestandtheil 
dieses Syenits. Bei Nunasamänsak fanden sich lose Säulen mit abgerun- 
deten Enden und idiomorphe Krystalle in Hornblende eingewachsen. 

Sodalith ist regelmässiger Bestandtheil des Syenits; in gleicher 
Weise tritt Eläolith auf. 

Binkit bildet breite, dicke Krystalle, welche im Pegmatit auf Keker- 
tanguak häufig, selten aber noch Arisch, sondern grOsstentheils in gelbe, 
serpentinartige Masse umgewandelt sind. Völlig umgewandelt finden sie 
dch im Pegmatit am Fusse eines Hügels westlich vom Laxelf. 

Steenstrupin ist in zuckerkOmigem Albit, welcher mit dem Peg- 
matit des eben erwähnten Hügels zusammenhängt, krystallisirt und derb 
nicht selten. Die dicktafeligen , bis 30 cm breiten Krystalle zeigen die 
Basis, zwei positive und zwei negative Bhombo6der. 

Polylithionit kommt hier in Tafeln und Sphärolithen auch vor; 
zQgammen mit ihm der seltene Tabergit in grünblauen, centimetergroissen 
^härolithen. 

Astrophyilit ist sehr selten. 

Sieben fernere Minerale werden als neu betrachtet. Es sind dies 
«in dem Johnstrupit ähnliches Mineral, das reichlich vorkommt, 
dann ein blassgelbes, derbes Mineral, ohne Blätterbruch, aus 
einem aus kOmigem Albit bestehenden Block nördlich von Iviangiusat, 
zn dem vielleicht ein in der Nähe gefundener Krystall gehört. Auf der 
Westseite des Fjordes fand sich ein Krystall eines dem Leukophan 
gleichenden Minerals. Aus einem Block, welcher westlich vom Laxelf 
in einem Wasserlauf gefunden wurde, stammen gelbliche und farblose 
Prismen, homblendeähnlich, und vom gleichen Orte eine Stufe mit einem 
braunen, stil bitähnlichen Mineral. Endlich kommen am Fundorte des 
Steenstrupin im körnigen Albit sparsam, in einem Block von der Mündung eines 
n9rdlich von Nunasamäusak fliessenden Stromes in Menge blassrothe Kry- 
stalle eines wahrscheinlich triklinen, rhodonitähnlichen Minerals vor. 

Im Tunugdliarfik liegt bei Siorarsuit die Grenze zwischen Sodalith^ 
Syenit und Granit. Im Gebiet des letzteren zeigen Klippen im Wasser- 
spiegel durch Gontactmetamorphose veränderte Beschaffenheit; sie bestehen 

b* 
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haiiptB&chlidi ans groasen Feld^athUfebi mit oea gelviidetMi Albü, dene 
ZwiscbMiräiime theilireifle von Hornblende nnd EiHengiawg Mogefltllt aini. 
In dieser Contaetbildnn^ sind an bisber nocb nicbt genannteo Minartfoi 
geftmdoi worden: 

Bisenglans, dessen glimmerartige, dünntafelige IndiTidnea fmnXM 
oder an spbärolithlseben Gmppen angeordnet sind. 

Lieyrit in recbt fl&cbenreieben Krystallen, wird begleitet tmi 
wasserbellem, nadelfttrmigem Albit 

Granat aeigte sieh in sehr kleinen, grOnlicben BbombendoddnManL 

Epidot sitst in winzigen KrystäUchen anf Lierrit. 

Bei Nanjakasik wnrden Krystalle yon Ainigmatit gnsiwmeit, 
tibeils lose, theils in festem Gestein rorkommend, desg^eiehen branner und 
rother Endialyt, derber nnd krystallisirter Steenstnq^, sefaSne Damm 
Ton schneeweissem, glänzendem Analdm, femer Natrolith, theils in sänlen- 
fttnnigen Krystallen, theils in kleinen rhombischen Doppelpyramid^ , an 
denen die Sänle stark zurücktritt. 

LOllingit kommt an einer Stufe als Seltenheit vor. 

Als nen werden angesprochen ein gelbes, dem Binkit ähnliches 
Mineral; blassrothe, gelbliche bis bräunliche wftrf eiförmige Kry- 
stalle, die mit weissem Glimmer in einer Druse in Albit sitzen; ein dem 
Cappelenit ähnliches Mineral, welches kleine, braune, sedisseitig» 
Prismen mit Pyramide bildet und in Hornblende und kömigmi Albit mit 
Steenstrupin und Aegirin eingewachsen ist; endlich spärliche braune 
Krystalltafeln. 

Der Berg Nunasamak besteht zum grössten Theil aus Sandstein, n«r 
an der Südspitze tritt Sodalithsyenit auf. Auf dem Gipfel des Beiges 
Nunarsiuatiak setzt ein Pegmatitgang auf mit metergrossen Feldspäthen 
und Hornblenden. Dort kommen Krusten eines farblosen, dünne, Tier- 
seitige Tafeln bildenden Minerals vor, das für Prehnit gehalten wird. 

Am Strande am Fusse des Berges lag ein grosser Block körnigen 
Albits, welcher schöne Krystalle von Steenstrupin in Menge entldelt und 
in dem neben Zinkblende bis 10 cm dicke, blätterige Partien eines weissen, 
bisweilen auch in sechsseitigen Tafeln auftretenden Minerals liegen, das 
Brucit zu sein scheint. 

In Mandelräumen von Porphyrblöcken am Berge Nakalak wurde 
Epidot und Flussspath aufgefunden. 

In Tupersiatsiap, auf der Südseite des TunugdliarfikQords ÜEtnd sich, 
neben Natrolithkryställchen der Form ooPöö (100), ooPa& (010) ooP (111), 
mP (mm 1), ein gelbes Mineral in dünnen, glänzenden Säulchen in einer 
Druse, und auf einer anderen Stufe eine geringe Menge brauner Oktaöd er. 

Bei Niakomarsuk, wo Gieseckb einst flüchtig gelandet war und einige 
•Mineride sammelte, tritt gewöhnlicher Syenit wie bei Narsasuk auf; Peg- 
matite bestehen aus Feldspath, Hornblende und rothem, zu spreusteinartiger 
Substanz umgewandeltem Eudialyt, neben denen etwas schwarzer Glimmer 
und Magnetit vorkommt. Der Ostrand des Korok, der nordöstlichen Bucht 
des Tunugdliarfikl^ords, besteht ebenfalls aus grobkörnigem, an Pegmatit 
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rekkem Syemt. Jener fährt neben den Bestandtheilen wie bei Niarkomarsnk 
etime Ziricon nnd Fjrrochlor (?). Auch jenaeiti Igdlerfigsalik tritt Syenit, 
iiieht Qrmnit anf ; er ist aber ISeinkömig nnd weicht yon dem benachbarten 
ab. Dunkle Ginge setzen in ihm anf. 

Auf dar Narsak-Halbinael triU sfldiich Tntop Agdlerkofia die Qrenze 
iwiflchen Syenit nnd Granit anf, l&ngt welcher ereterer feinkörnige Ab- 
iaäerung xeigt nnd bei letstgenanntem Ort nahe am Strande an 10 m 
gNsee, seharf kantige Stücke des gewöhnlichen, grobkörnigen Sodalithayenits 
eiMeUiesst, um welehe hemm er sngleich schieferige Absondemng mit 
coneentriseher Schalenbildnng angenommen hat Hier kommen auch be- 
tiiditliche Massoi von mckerfOrmigem Albit vor, in denen grossere 
llasseB Uditer Zinkblende, blätterige Partien schneeweissen Bmcits (?) nnd 
HonUflndeetängel liegen, ausserdem zwei wahrscheinlich neue Minerale: 
braune, durchscheinende, frische Bhom beider, in Form dem Steen- 
stropin recht ähnlich, aber mit anderen Winkeln; dann blassrot he 
St äuge l mit Endflächen, etwas dem Binkit ähnlich. 

Bei Agdlunguak kommt mit Syenitpegmatit viel kOmiger Albit vor, 
leich an Steeustrupin ; auch anthophyllitähnliche Hornblende, Analcim und 
Natrolith (?) wurden gefunden, letzterer in 5 cm dicken, 10 cm langen 
S&ulen ohne Endflächen, mit fast rechtwinkeligem Blätterbruch, aqua- 
marinblau gefärbt. 

Der Besuch der Kryolithgrube inivigtut bot insofern eine Ent- 
täuschung, als in der Tiefe beim Abbau weder neue Mineralien aufgefunden, 
Boch die schon bekannten in so ansehnlicher Menge und Ausbildung, wie 
€8 froher der Fall war, gesammelt werden konnten. Eryolith, Thomsenolith, 
Balstonit, Pachnolith und die in Kryolith eingewachsenen Minerale, wie 
Eisenspath, Bleiglanz, Blende, Kupferkies, Schwefelkies sind noch nicht 
selten geworden, dagegen sind Golumbit im Pegmatit vom Südende der 
Gmbe, sowie Zinnstein, Molybdänglanz und Arsenkies kaum noch zu haben. 

R. Soheibe. 
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B. Ck>hen: Über eine zum Schneiden von Meteoreisen 
geeignete Maschine. (Min. u. petr. Mitth. 18. 1899. p. 408—411.) 

Die Maschine, welche mit Hilfe einer Abbildung erläutert wird, wurde 
Ton Handel & Ebibisoh in Dresden zum Preise von 145 Mk. (einschliess- 
lich ) Dutzend Sägeblätter) bezogen. Wegen des geringeren Material- 
Terlustes empfehlen sich am meisten amerikanische Sägeblätter ohne ge- 
schränkte Zähne. Um Verunreinigungen zu vermeiden, geschieht das 
Sdmeiden ohne Öl. Es beträgt pro Quadratcentimeter der Materialverlust 
0,6—0,7 g, der Zeitaufwand 2—3^ Minuten. Q*. Linok. 
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E. Cohen: Über den WüLFiNG^scheu Tauschwerth der 
)Ieteoriten im Vergleich mit den Handelspreisen. (Mitth. d. 
naturw. Ver. f. Neu -Vorpommern und Bügen. 1899. 31. p. 50—62.) 

Eine Zasammenstellung der höchsten und niedrigsten Handelspreise 
mit den durch Multiplication mit 13 auf annähernd die gleiche HOhe ge- 
brachten Zahlen Wülfino's (dies. Jahrb. 1894. n. 116). 

Es ergiebt sich für den Verf. aus dieser Zusammenstellung, dass die 
WüLFiNo'schen Zahlen für den Austausch grosserer Suiten recht wohl ge- 
eignet, dagegen für den Kauf zumeist als nicht maassgebend anzusehen 
sind, weil nämlich 1. zwar oft grosse Massen vorhanden, aber in festen 
Händen sind, 2. grössere Massen als Vertreter seltener Gruppen höhere 
Preise erlangen, 3. die im Handel geforderten Preise oft stark schwanken,, 
weil die gefundenen Massen nicht ganz bekannt sind, und 4. mit der Zahl 
der Besitzer der Werth sinkt. G*. lilnok. 



A. Brezina: Neue Beobachtungen au Meteoriten. (Verh. 
d. k. k. geol. Beichsanst. 1898. p. 62—63.) 

Dem kurzen Beferat über einen Vortrag entnehmen wir folgende 
Bemerkungen : 

Zur Frage des Vorkommens von sogen. Ketten fällen über grosse 
Strecken der Erde wird bemerkt, dass Durum a und Segowlee in Ost- 
indien petrographisch identisch und am selben Tage gefallen sind. B r e n - 
ham, Sacramento, Albuquerque, Glorietta, Canon City und 
Port Oxford liegen in einer geraden Linie und stimmen petrographisch 
überein. Lerici im Golfe von Spezia ist am 30. I. 68 Abends 7 Uhr ge- 
fallen und deckt sich nach Fallzeit, Fallrichtung und petrographischem 
Habitus mit Pultusk. 

Über vier australische Eisen wurde bemerkt, dass Ballinoo (Of) 
neben oktaedrischen auch dodekagdrische Lamellen und zwei übereinander 
liegende Veränderungszonen besitzt. Mungindi gehört derselben Gruppe 
an. Boebourne (Om) hat eine von 1—6 cm dicke Veränderungszone. 
Mooranoppin gehört zu den Oktagdriten mit gröbsten Lamellen. 

Ein in Mainz liegendes Stück Tolucaeisen lässt im Troilit eine 
Höhlung mit stalaktitenförmigem Graphit erkennen. 

Sao Juliao, Portugal, und Mount Joy, Penns. sind nach neuen 
Aufschliessungen Og mit 5 bezw. 10 mm breiten Lamellen. 

Die grossen, am Cap York in der Melville-Bay liegenden Eisen- 
blöcke, welche im Vorkommen den grönländischen ähnlich sind, dürften^ 
wenn das vorliegende Stück wirklich von da stammt, Om sein. 

G*. Liinck. 

E. Cohen: Über das Meteoreisen von Morradal bei 
Grjotli zwischen Skiaker und Stryn, Norwegen. (Videnskabs- 
selskabets Skrifter. 1. 1898. No. 7. p. 1—12.) 
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Ein Ataxit von kinnbackenähnlicher Gestalt, wahrscheinlich ein 
Theil eines Ringes im Qesammtgewicht von 2750 g mit eigenthümlichen 
Vertiefungen an der Oberfläche, welche vielleicht durch Gasentweichnngen 
hervorgebracht sind. Das Eisen zeigt eine sehr dünne Brandrinde und 
besitzt mne sehr feinkörnige Structur mit vielen winzigen Einschlüssen von 
vorherrschend Schreibersit, etwas Troilit und Daubr6elith. 

Nach dem Ätzen hat es fimissartigen Glanz und es zeigen sich, 
local in sehr grosser Menge, eigenthümliche, spindelförmige Gebilde aus 
Nickeleisen, welche öfters ein gestricktes Aussehen bedingen. 

Das Eisen hat nach Structur und Zusammensetzung die grösste Ähn- 
lichkeit mit Smithland, Babbs Hill, Botetourt und bildet mit ihnen eine 
Gruppe nickelreicher Ataxite ohne Ätzbänder und Ätzflecken. 

Nach der Analyse von Sjöström besteht das Elisen aus Fe 79,67 ^Z^, 
Ni 18,77, Co 1,18, Cu 0,06, Cr 0,06, P 0,18, S 0,27. Daraus berechnet 
sich: Nickeleisen 98,12 7o, Schreibersit 1,17, Troilit 0,56, Daubrfeelith 0,16. 

D. ist = 7,8543 bei 14,4® C. Spec. Hagnetismus = 0,26 pro Gramm. 

Qr. liinok. 



E. Cohen: Meteoreisen Studien. VIII. (Ann. k. k. Hofxnus. 
Wien. 1899. 18. p. 118—158.) 

Es wurden folgende Eisen untersucht: 

I. Normaler, kömiger Ataxit von Campe del Cielo, Argentinien. 
Structur f. d. bl. Auge gleichmässig feinkörnig, u. d. M. viele, wahr- 
scheinlich durch FeS bedingte Wülste. Wenig Schreibersit und Bhabdit. 

Das Wöhler-Eisen der Wiener Sammlung ist ebenfalls ein nor- 
maler, kömiger Ataxit, gehört aber ebensowenig zu Campo del Cielo, 
wie die beiden Stücke der Göttinger Sammlung von Buenos Ayres, 
das ein Octaödrit, und vom Paranafluss, das ein HexaSdrit ist. 

n. Normaler, kömiger Ataxit von Siratik, West- Afrika. Dem 
Torigen sehr ähnlich, aber etwas mehr körnig. 

III a. Block vom Marktplatz in „Santa Rosa^, gesammelt von 
Keis und Stübel, ist ein Octaödrit der Zacatecas-Grappe. 

mb. Die zwei Stücke der EEicHENBACH^schen Sammlung sind ähnlich 
Ballinoo Octaödrite mit feinsten Lamellen. Sie beherbergen viele und 
grosse Bhabdite. Nach dem Ätzen durch plessitreiche und -arme Partien 
wie gefleckt aussehend. Plessit sehr feinkörnig. „Tocavita bei Santa 
Rosa." 

nie. Die von Rivero stammenden Stücke der Wiener Sammlung 
mit dem Fundort Santa F6 de Bogota und die REicHENSACH^schen 
Stücke von Rasgata gehören zu einem Stück zusammen. Das Eisen ist 
wie Zacatecas durch Sprünge und Risse in Körner getheilt, aber alle 
Kömer sind nach dem Ätzen gleichmässig feinkörnig. Viel Rhabdit. 

IV. Nickelreicher Ataxit ohne Ätzbänder und Ätzflecken von 
Linnville Mountain, Burke Co., N.-Carolina. Kein Troilit; grosse 
Schreibersitlamellen. Nach dem Ätzen firnissartiger Glanz wie Morradal 
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und sehr feinköniig; die glänzenden Partien ein mäandrisches Oewebe 
bildend. 

V. Nickelarmer, kömiger bis dichter Ataxit der Nedagolla-Gmppe 
Ton Chesteryille, ehester Co., S.-Carolina. Beträchtlicher Q^lptt an 
Phos^omickeleisen, das öfters an hieroglyphenähnlichen Gruppen Verdnigt 
ist. Geätzt ans nnregelmässigen grossen Körnern mit orientirtem Schimmer 
bestehend. 

VI. Eisen der Capeisengruppe Ton Kokomo, Howard Co., Indiana. 
Nach dem Ätzen fimissartiger Glanz, homogen nnd feinkörnig, parallele 
Ätzbänder. Die Capeisengruppe stellt Verf. zu den Ataxiten. 

Vn. Dem Torigen sehr ähnliches Eisen von Iqniqne, Tarapaca, 
Peru. Die Billen an der Oberfläche des Eisens werden auf Sanderosion 
znrfickgeftthrt. 

Vm. Das Eisen Ton Long Creek, Jefferson Co., Tenn., ist ein 
künstliches Roheisen. 

Die Analysen sind von O.^jöstböm, die physikalischen Daten von Lsick. 
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I. n. ma. nib. mc. iv. v. vii. 

Nickeleisen .... 98,69 98,21 97,55 98,42 97,97 98,46 97,72 99,60 
Phosphomickeleisen . 1,17 1,68 2,34 1,42 1,81 1,49 2,20 0,45 
Schwefeleisen . . . 0,14 0,11 0,11 0,16 0,22 0,05 0,08 0,05 

100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 

Q. Linok. 
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R OoihBn: Über ein nenes Meteoreisen Ton San Cristo- 
hl, Antofagasta, Chile. (Ber. Berl. Akad. 1899. p. 607—606.) 

Das Eisen ist ein Ataxit, der am meisten den terrestrischen (?) 
OetibbelMivnd Sta. Catharina rergleichbar ist, eine dflnne oxydirte Brand- 
rnde besftst und grosse Troilitknollen mit Schreibersitrand nmschliesst. 
Die Stmetor ist dicht und nach dem Ätzen zeigt das Eisen mäandrische 
Zeiehmmgen. Gesammtgewicht 60 g. 

Analyse Ton Sjöstböm. Fe 73,72»/^, Ni 26,60, Co 1,00, P 0,18. 
D. = 7,8593 bei 16,1» C. G-. liinok. 

E. Cohen: Über das Meteoreisen von Quesa, Provinz 
Valencia, Spanien. (Mitth. d. natnrw. Ver. fl Nen-Vorpommem u. 
Rügen. 1899. 31. p. 63—66.) 

Das Eisen, ein Octaßdrit Om, ist am 1. Angnst 1898 9 Uhr Abends 
gefallen und hat ein GFesammtgewicht von 10070 g. Es zeigt Schmelz- 
rinde nnd Schmelzriefen and ist nmdnm mit einer kömigen Verändemngs- 
zone versehen, von welcher zuerst allein Stückchen vorlagen, nach denen 
das Eisen fälschlich als Ataxit bezeichnet wurde. 

D. ist nach D. Pbskt in Valencia = 6,48. Die Zusammensetzung 
nach demselben Fe 81,35%, Ni + Co 18,36 7o> nach Cohen im Kerne 
Fe 88,73, Ni + Co 10,85, P 0,15, und in der Veränderungszone Fe 95,56, 
Ni -f Co 4,40, was mit den Beobachtungen Fleitmann^s, dass Ni flüchtiger 
ist als Fe, fibereinstimmt. Q. Linck. 



Q. liinok: Der Meteorit (Chondrit) von Meuselbach in 
Thüringen. (Ann. d. k. k. Hofmuseums. 18. 103—114. Mit 2 Taf. 
Wien 1899.) 

Der geäderte, krystallinische Kügelchenchondrit ist 
am 19. Mai 1897 7 Uhr 45 Min. Abends in Meuselbach bei Amt Qehren 
im südöstlichen Thüringer Wald gefallen. 

Die Bestandtheile des Meteoriten nach abnehmender Menge ge- 
ordnet sind folgende: Olivin, Bronzit, Nickeleisen, TroiHt, farbloses Glas 
(Maskelynit), Chromit, braunes Glas, reguläres unbestimmbares Mineral. 

Das farblose Glas liegt interstitial zwischen den übrigen Gemeng- 
theilen, am reichlichsten in den Chondren und um die Chondren herum, 
und wird als gewöhnliches Gesteinsglas, als Magmenrest angesprochen und 
dementsprechend auch jene bekannten Streifen des Maskelynit als pflock- 
arüg vordringende Entglasungserscheinungen gedeutet. 

Die Chondren, auch die sogen, halben Chondren, werden als 
Skeletbildungen au^efasst, und die Zusammengehörigkeit mit eigent- 
lichen Krystallskeleten mit Glaszwischenmasse oder skeletartig ineinander- 
greifenden Oüvin- und Bronzitkrystallen nachgewiesen. 

Das Ganze zeigt eine einheitliche Structur von hypokrystal- 
linem Charakter und die Chondren sind die letzten Erystallausscheidungen 
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in reichlichem Glas. Die Trümmerstmctor findet ihre Erkl&nmg dnrch 
secondäre Processe (trockene Verwitterung), wofür besonders über grössere 
Erstreckongen parallel yerlaufende Bisse sprechen. Die Chondren sind erst 
durch diese Vorgänge vom Gestein losgetrennt und die anomalen optischen 
Erscheinungen der einzelnen Mineralien verdanken ihnen die Entstehung. 

Zur Erklärung der Vorgänge nach der Erystallisation dient der 
Temperaturwechsel, den die Meteoriten besonders auf ihrer parabolischen 
Bahn um die Sonne erleiden. 

Die chemische Untersuchung ergab folgende Besultate: 

Nickeleisen . 7,89 7„ Sonst löslich in HCl 53,62% unlösüch 38,49 7^ 

SiO, . . 
AljO, . . 
FeO . . 
MgO . . 
CaO . . 
Na,0 . . 
K,0 . . 
FeS . . 
Chromit . 

100,00 100,50 

Der Olivin entspricht demnach etwa der Formel (Fe,, Mgg), Si 0^, der 
Bronzit (Fe, Mg^) Si 0,, , und das farblose Glas (Maskelynit) ist ein Silicat 
mit Na, Ca und AI. 

Herr Prof. Cohen machte den Verf. darauf aufmerksam, dass neuer- 
dings TscHERMAK den Maskelynit für umgeschmolzenen Plagioklas hält, und 
dass schon Bbusch auf den Einfluss der wechselnden Temperatur in Sonnen- 
nähe und Sonnenfeme auf die Structur der Chondrite au^erksam ge- 
macht hat. G-. liinck. 
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A. F. Bencurd: Notice pr61iminaire sur la m6t6oritede 
Lesves. (Bull, de l'Accad. roy. de Belgique. (3.) 81. 1896. p. 654— 663. 
Mit 1 Textabbild.) 

Der Meteorit ist am 13. April 1896 um 7^ Uhr Morgens ge&llea. 
Es war ein ca. 2 kg schweres Stück mit schwarzer Sjruste, das aus einen 
40 cm tiefen , fast senkrechten Loch ausgegraben wurde. Die Form ist 
unregelmässig polyedrisch, mit stumpfen Kanten und Ecken. Die Schmelx- 
rinde ist matt und mehr oder weniger rauh mit Streifen, die die Stellong 
des Stückes beim Fall andeuten. G. 3,575 (bei 209 C). Die Analyse hat 
ergeben: 39,46 SiOj, 3,33 Al^Og, 1,02 Cr,0,, 15,82 FeO, 1,54 CaO, 
22,75 MgO, 0,09 K^O, 1,05 Na,0, 12,36 Fe, 1,37 Ni, 0,11 Co, 2,25 S; 
Sa. 101,15. 

Die krystallinische feinkörnige Masse ist auf frischem Bruch hellgrau. 
Sie ist wenig cohärent und schliesst zahlreiche Chondren, feinere Piättchen 
Ton Nickeleisen und Troilit ein. ü. d. M. erweist bieh der Meteorit als zu- 
sammengesetzt aus : 1 i V i n 45,88 7o von der Formel : Fe^ Si, 0, . Mg,o Si, 0^ ; 
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die Kömer beherbergen Glas- und andere Einschlösse, sie sind zerbrochen 
und veranlassen so Mörtelstmctnr nnd zeigen schiefe Auslöschung, fast alle 
Ohondien besteben aus Oliyin ; sie sind theils mono-, theils polysomatisch. 
Bronsit 22,33^«, ungefähr: Mg, Si, 0, . Fe Si 0„ theils einzelne Prismen 
oder Kömer, dem Olivin beigemengt, theils zu Chondren vereinigt, in 
denen vielleicht auch monokliner Augit sich findet. Einschltksse kleiner 
Troilit- nnd Chromitkömchen sehr zahlreich. Maskelynit, wasserhelle^ 
nie automorphe, nicht spaltbare, schwach licht- und doppelbrechende Plätt- 
chen, sehr klein und selten. Nach einem Analysenrest, der sich auf diese 
vielleicht dem Maskelynit angehörigen Bestandtheile beziehen könnte, wäre 
es vielleicht ein Feldspath : Na, AI, Si« 0,« -f Ca AI Si, Og. K o b a 1 1 - u n d 
nickelhaltiges Eisen 9,91%, metallisch glänzend, schwarze Plätt- 
eben. Troilit 6,18%, ohne Erystallform, bildet zuweilen Einschlüsse in 
anderen Bestandtheilen des Meteoriten nnd umsäumt manche Chondren. 
Cbromit 1,51%; kleine Einschlüsse im Olivin und Bronzit. 

Was die Mikrostructur der Kruste anbelangt, so finden sich die 
drei charakteristischen Lagen der Chondriten, zwei schwarze, fast un- 
durchsichtige und dazwischen ein solcher mit durchsichtigen Kryställchen 
von Olivin und Bronzit in braunem Glase; die erste und dritte Zone be- 
stehen aus mit Magneteisen durchstaubtem Qlas, die letztere sendet kurze 
Verzweigungen in den unveränderten Meteoriten. Max Bauer. 



E. Artini und Q. Melzi: Intorno ad un meteorite caduto 
ad Ergheo, preäso Brava, nella penisola dei Somali. (1898. 
Decemberheft der Esplorazione Commerciale. 13 p. u. 3 Taf. Mailand. 
Herausgegeben von der Societd^ d'esplorazione commerciale in Africa^) 

Im Juli 1889, an welchem Tage, ist nicht sicher bekannt, aber 
jedenfalls vor dem Vollmond, fiel in Amana bei Ergheo in der Qegend von 
Brava auf der Somalihalbinsel ein Meteorit unmittelbar neben mehreren 
Eingeborenen nieder. Er bohrte sich ein über 2 „dra* (wohl ungefähr 
Men) tiefes Loch und wurde von den Eingeborenen noch in heissem Zu- 
stande ausgegraben. Zum Glück gelang es ihnen nicht, ihn in Stücke zu 
schlagen, so dass es 5 Jahre später dem Hauptmann ügo Ferrandi, der 
?on dem Ereigniss zuföllig Kenntniss erhielt, gelang, den ganzen Meteoriten 
&st unversehrt zu erhalten. Durch ihn wurde er an die Societä d^esplorazione 
commerciale geschickt, die ihn an die Verfasser zur Untersuchung weitergab. 

Der Meteorit hat eine Form, die an eine Pyramide mit trapezartiger 
Basis erinnert. Höhe 32|- cm, Breite 25| cm, Dicke 18 cm. Qewicht im 
jetzigen Zustande 20,375 kg. Wahrscheinlich fehlen im Ganzen etwa 
300 g von dem ursprünglichen Gewicht, wovon 80 auf das von den Verf. 
ZOT Untersuchung verwandte Material kommen, die übrigen wohl von den 
Eingeborenen abgeschlagen waren. Da der Meteorit 5 Jahre lang in einem 
wasserreichen Terrain liegen blieb, ist er äusserlich an den meisten Stellen 



^ In Anbetracht der geringen Verbreitung der zur Publication be- 
nfltcten Zeitsclurift besonders ausführliches Referat. 
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▼OB einer lacnistatioiMeehieht überzogen, die theils ans dem Material des 
Bodens, theils ans Sisenhydroxyden besteht, die dvefa VerwitleniBg des 
Meteoriten selbst entstanden sind. An einigen SteUea ist die nnprUn gliche 
S^nelilmiste aber noch dentUeh zn erkennen und seigt die gewQhnliefaen 
Sigensehaften. 

Der Meteorit, bei dessen Unterrachmg sich die Verl, wie rie aos- 
drUekUch herrorheben, werthvoUer Bathachlige des Prot B. Gohkh er- 
frevten, gehört znr Gmppe der krrstallinen Chondriten (Brnssou). Er ist 
conpact nnd lih, anf dem feinsten Brach dnnkdgrangriln und lAsst schon 
makroskoinsch kleine, seltene, nnregehnlssig fer stiente Körnchen nm 
nkkelhaltigem Eisen erkennen. Die Chondren sind gans fest mit der 
Qmdmasee verbanden. Das qpeciftsche Gewicht des Meteoriten ist 3,31. 
Sine Toa O. Bolus ansgefllhrte analytische üntersnchnng, über die dieser 
noch selbst aosfthrlicher berichten wird, ergab folgende Resoltate: 

Metallisches Eisen .... 0,57 In HCl nnlOslicher Theil 



, M + Co 

FeS . . 

In HCl unlöslich . . 

ISiO, . 

Al,0,, 



löslich 



CaO . . 
MsrO. . 

Snmme 99.4Ö 



0,17 SiO, 57,62 

9,48 FeO 12,79 

32.73 AljO, 5,11 

©,69 CaO 1,13 

12.95 MgO 23,06 

0.56 Xa,0 + K,0 0,41 



0*7^ Summe 100.12 

ia59 



Die mineralogischen Componenten das Meteoriten sind: OÜTin und 
rhombischer Pyroxen als Han|»tgemeagtheile, fener Troilit, me- 
tallisches Nickcleisen, Magnetit, Glas, Maskelynit, riel- 
Ick^t auch etwas samer Feldspath (p. lOV 

Die Chondren, die in Terschiedenen guten Photo^jpim r^roducirt 
sind, sind meist nnregelmissig kngeUg oder dUpsoidal, x. Hl aber sseli 
grobpolygonal mit gernndeten Kanten. Ihr DnvdimesBer a^waakt etwa 
Ton } bis xn 2 mm. Aach mikroskopisch ist ihre anachaife AbgrensoBg 
gingen die Grandmasse charakteri$tisdL Die Verl nntenddeden: L OHtIb- 
chondren. 2. Pyroxenchondren. 3. gemischte Chondren. Dm 
erste Grnppe wiid wieder neriegt in mono- nnd po^ysomatia^e Ghondioi 
nnd diese letiteren wieder nach der Stmctnr in wknlctaTtjge, compacte 
nnd körnige. Die monosomatischen Ohrin^ondnn, d. k die iron dnen 
einstgen Olirinkrrstall g^^ldeten bestehen ans einem fwpnrten, nnr fo& 
dtnnen $prttngen darchaogencn insseren Bing nnd ans einem inneren Ken, 
der von annähernd parallelen nnd gleich orientirten Ofirinlnmdlen gäildet 
wird. Die skeletarügen, poty^^omatischen Chondren rind rid aettener ab 
die eben «rwiihTitea. Sie setcen sich ans awei oder mdff skdetartig ans- 
gebildeten OliTinindiridnen snsammesL Die compacten, polynomatisdifiii 
OHrinchondrea sind gleichfalls seltOL Sie sind im AllgeMBinen lelatiT 
gnt begrenit nnd bostehen ans einer kleinen Zahl von nieht skaietfilnnigfB, 
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oompaeleB Olinnindindiieii , die so dicht aneinander gedrängt sind, da« 
kein ZwiBehenraun Ar fremde Snbstanx Ueibt. Die kOmigen, poly- 
ao Mat M ch en OliTinchondren bestehen ans sehr sahireichen, dabei aber kleinen 
md gleieiuniadg entwickelten OUvinkrystallen. Sie bilden im Schliff eine 
Art Mosaik mit oft scharf polygonalen Grenzen zwischen den einzelnen 
KOnienL Mit diesen vereint flnden sich, wenn auch in sehr rid geringerer 
Menge, Kömehen tob Erzen. 

Die Pyroxenchondren lassen sich in zwei Ghmppen zerlegen: 
1. radialstrahlige, 2. ans nnregelmässigen Büscheln Ton dickeren Stftb- 
ehen (bacillari) bestehende. Beide sind natfirlich stets polysomatisch 
Der Pyroxen ist im Dfinnschliff vollständig farblos and wird deshalb von 
den Verf. als Snstatit bezeichnet. Die Längsaze der stets stark ver- 
längerten Lidividnen ist immer optisch positiv und muss daher der 
Verticalaxe entsprechen. Das Strahlencentram der ersten Gmppe liegt 
fast immer ezeentrisch, mitunter sogar am Rande dar gewöhnlich deutlich 
kngeligen nnd relativ scharf begrenzten Chondren. Die an Eindrücke 
erinnernden Einbuchtungen an der Oberfläche, die in anderen Chondriten 
so häoflg sind, fehlen hier fast ganz. 

Unter den gemischten Chondren, die an Zahl alle anderen bei 
weitem überwiegen, unterscheiden die Verf. gleichfalls zwei Typen. Bei 
dem ersten wird ein feines, faseriges Enstatitaggregat von tafelförmigen 
Olivinindividuen durchsetzt, die dabei nicht selten im Centrum ungefähr 
parallel, in der Nähe des Chondrenrandes tangential angeordnet sind. Bei 
dem zweiten, als porphyrisch bezeichneten Typus liegen in einer Art 
Gnmdmasse von tafelförmigen oder faserigen Enstatitindividuen, voll von 
kleinen Glaseinschlüssen, vollständig idiomorphe Einsprengunge von Olivin. 
Ausnahmsweise wurden in einem Schliff chondrenähnliche Partien 
beobachtet, die aus wenig Olivin und einem farblosen Mineral, mö^cher- 
weise einem sauren Feldspath, bestehen. 

Die Grundmasse wird zum allergrössten Theile von ziemlich 
grossen Individuen von Enstatit und Olivin gebildet. Doch überwiegt 
liier im Gegensatz zu den Chondren, in denen beide wohl in annähernd 
gleichen Mengen vorhanden sind, der Olivin. Die einzelnen Kömer sind 
imregelmässig begrenzt Oft besitzen sie die Form von Fragmenten und 
Splittern. Auch Chondrenfragmente und chondrenähnliche kömige Partien 
dod häufig. Der Olivin ist reich an braunen Glaseinschlüssen und reihen- 
förmig angeordneten Gasporen, mitunter auch an kleinen Erzkömchen 
(wohl Magnetit). Chromit- und Picotitkömchen scheinen zu fehlen. Auch 
der Enstatit besitzt oft sehr zahlreiche, aber hellfarbige Gla'beinschlüsse. 
In kleiner Menge, aber weit verbreitet, und zwar in Form von kleinen 
Partien, welche die Zwischenräume zwischen den übrigen Gemengtheilen 
annehmen, tritt Maskelynit auf. Die spärlichen Nickeleisenkömchen sind 
stets von einer matten, opaken, schwarzen Zone umgeben. Etwas reich- 
licher tritt Troilit auf, und ebenso findet sich Magnetit auch in der 
Gnmdmasse. 

Dynamische Wirkungen sind nur in geringem Maasse wahrzunehmen, 
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doch sind z. B. mikroskopische Verwerfungen recht häufig. In Schnitten 
senkrecht zur Oherfläche wurde die zuerst von Bbezina mitgetheiite Er- 
scheinung beobachtet , dass von aussen nach innen auf die Schmelzkmste 
eine Zone normaler Ausbildung der Elemente des Meteoriten, dann aber 
eine stark von Glas imprägnirte und cementirte Zone folgt Auch nn- 
regelmässig verzweigte Adern von braunem Glas beobachteten die Verf. 
in ihren, wie sie aber selbst hervorheben, aus der Nähe der Oberfläche des 
Meteoriten stammenden, zur Untersuchung verwendeten Scherben. 

Leider ist der eine der beiden Verf., der vortreffliche, begabte, 
liebenswürdige und gute Dr. Graf Gilbbbto Melzi mittlerweile durch einoi 
zu frühen Tod der Wissenschaft, seiner Familie und seinen Freunden, za 
denen auch der Bef. gehörte, entrissen worden. Möge ihm die Erde seiner 
heimathlichen Veltliner Berge, die er so oft auf wissenschaftlichen Wande- 
rungen durchstreift hat und in die er nun, kaum dreissigjährig , gebettet 
worden ist, leicht sein! Wilhelm Salomon. 



Paul Qustav Krause: Obsidianbomben aus Nieder- 
ländisch-Indien. (Samml. d. geolog. Beichs-Museums in Leiden. (1.) 
ö. 1898. p. 237—252. Mit 1 Taf. u. 1 Textbild.) 

Bomben dieser Art wurden schon von Verbeek (Glaskogels van 
Billiton, Jaarboek v. h. Mijuwezen in Nederlandsch OostindiS. 26. 1897) 
•erwähnt; auch die hier beschriebenen stammen meist von Billiton. Es sind 
meist kugelige bis walzenförmige Gebilde von Hasel- bis Wallnussgrösse, 
wie die Tafel zeigt. Eine gewisse Abplattung fehlt selten, die in einzelnen 
Fällen bis ins Dicklinsenförmige führt. Die Substanz ist ein schwarzes, 
grün durchscheinendes, blasenfreies Glas ohne grössere Einschlüsse (verg^ 
Wichmann, Samml. geol. Beichs-Mus. 2. p. 22 ff., sowie dies. Jahrb. 1896. 
I. -6Ö-). Die Analyse hat 71—75 »/o SiO„ daneben AI, Fe, Mn, Ca, Mg, 
K, Na und TiO in Spuren ergeben. G. mit dem Fe-Gehalt verschieden: 
2,503, 2,43 und nach des Verf.^s Bestimmung an Bomben von Billiton: 
2,445, 2,454, 2,485; an Bomben von Bunguran: 2,464 und 2,454. Der 
Verf. beschreibt die eigenthümlichen Sculptnrformen an der Oberfläche der 
Bomben: kleine, flache Näpfchen, über die ganze Oberfläche verbreitet; 
unregelmässig vertheilte, meist gekrümmte Killen, mehr oder weniger 
4icht geschaart, wie mit dem „Rundeisen'' ausgekehlt; unregelmässig ve^ 
theilte Höfchen, einem kleinen Krater vergleichbar, in dem in einer 
flachen, runden Vertiefung ein kleiner Kegel sitzt. Sodann eigenthfimliche 
«pitzconische Vertiefungen und verschiedene Systeme vertiefter 
Linien nebst entsprechenden Furchen. Bei langgezogenen ellipsoidischea 
Stücken sind an zwei entgegengesetzten Punkten oder auch nur an einem 
oder mehreren, Stielchen, wenn nicht abgebrochen, mit einer plattigen 
Erweiterung, sogen. Schmelzstiele, vorhanden. Vebbeek leitet diese 
Formen von einer besonderen Art von Bewegung der Obsidianbomben in 
dem Seifengebirge, in dem sie stets liegen, her, wodurch sie eine eigen- 
ithfimliche Art des AbaoheiieniB erlitten, das zu jenen Formen ftthrte. Der 
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Verf. hebt berror, dass die Bomben mit yerschwindenden Ansnabmen nie- 
mals abgescheuert sind und dass daher diese Erklärung nicht zutrifft. 
Ebensowenig kOnnen die oben erwähnten Vertiefungen yon ausgewitterten 
periitischen Kugeln herrühren. Der Verf. schliesst sich Stklzner's Ansicht 
über entsprechende australische Glasbomben an (dies. Jahrb. 1894. U. -269-), 
wonach die eigenartigen Oberflächenformen auf einen mehr oder wenigdr 
weiten Weg in der Luft, wobei oberflächliche Schmelzprocesse eintraten, 
zurückzuführen sind. In der Nähe der Fundorte fehlen durchaus Vulcane, 
welche die Bomben bei ihren Eruptionen geliefert haben könnten (abgesehen 
von einem Fundort auf Java). Fasst man dazu noch die weite Verbreitung 
dieser eigenthümUchen Gebilde ins Auge (Niederländisch-Indien, Australien, 
Böhmen), so bleibt kaum eine andere Annahme, als die von ausserirdischen 
Gebilden yod Meteoriten, wenn man gleich bisher ganz sichere Meteoriten 
Ton Tollkommen glasiger Beschaffenheit noch nicht kennt (vergl. bezügl. 
Böhmens und Mährens die folgenden Bef ). Max Bauer. 



Franz E. Suess: Über den kosmischen Ursprung der 
Moldavite. (Verh. k. k. geol. Reichsanst. 1898. p. 387—403. Mit 7 Ab- 
bildungen ; Anzeiger k. k. Akad. Math.-natnrw. Gl. 1898. No. 24.) [VergL 
das vorhergehende Bef.] 

Der bekannte Moldavit oder Bouteillenstein findet sich in zwei ge- 
trennten Gebieten: an der oberen Moldau oberhalb Moldauthein in der 
Gegend von Budweis und im westlichen Mähren bei Trebitsch und Mährisch- 
Kromau. Letzteres Vorkommen hat der Verf. speciell untersucht Sichere 
Funde im Anstehenden sind nicht bekannt ; im Serpentin oder Gneiss ein- 
gewachsene Stücke sind durchaus der Bestätigung bedürftig. Stets sind 
es einzelne Stücke von meist Nussgrösse, selten grösser, die durch ihre 
eigenthümliche geriefte, runzelige, mit Eindrücken verschiedener Form 
versehene Oberfläche charakterisirt sind. In Mähren und auch in Pöhmen 
finden sie sich mit zahlreichen Quarzgeröllen eines diluvialen oder alt- 
teitiären Conglomerates, aber nirgends nachweislich in diesem, auch aus- 
geackert in den Feldern, aber stets recht spärlich. Abgerollte Stücke 
kommen kaum vor. In den Thalböden der Iglawa etc. kommt kein Moldavit 
Tor. Der Ursprung des Moldavits ist strittig. Vulcanisches Glas kann 
68 nicht sein, da weit und breit keine Volcane sind und auch seine Be- 
scbaffenheit in mancher Hinsicht von der aller bekannter vulcanischer Gläser 
abweicht, so in der chemischen Zusammensetzung, dem Fehlen aller Mikro- 
hthe; Daher hielt man den Moldavit für künstliche Glasschlacken, wogegen 
aber die sehr schwere Schmelzbarkeit und die vom gewöhnlichen Glase 
itiA abweichende Zusanunensetzung (viel mehr A1,0, und weniger CaO) 
ipeidity sowie das Vorkommen in den alten diluvialen oder spättertiären 
-Sdiottem (das aber, wie wir oben gesehen, zweifelhaft ist). Nach des 
Verf.^ Ansieht ist aber namentlich das weit verbreitete Vorkommen ganz 
ihnlidier Substanzen in aussereuropäischen Gegenden, namentlich in ganz 
AasHaüeokimd vielflach in Niederländisch-Indien, wie wir es durch Darwin, 
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('laru, ST1L2NBR, Vbrbsbx, P. Kraubb u. A. kennen (yergi. n. A. dies. 
Jahrb. 1894. II. -869-, 1896. I. -66-), dafür beweisend, dass Ton eineM 
kOnitliobeii Urtpmng nicht die Rede sein kann. Es wird dann geaeigt, 
dass die eigenthttmliohen Eindrtteke der Oberfläche weder dnreh Abschenn 
noch durch Ätsen entstanden sein können nnd dass sieh diese im Anschtass 
an Stblsnsr u. A. nur erklären lassen durch intensiTe Oonrosion der 0be^ 
fliehe während eines ausserordentlich raschen Fluges durch die Luft, ähilieh 
wie Pieioglypten der Meteoriten (Ausbrennnngscanäle). Um diese Ansidit 
weiter lu sttttien, werden sahlreiche Stocke nach Form und Oberflächen- 
soulptur eingehend beschrieben und x. Th. abgebildet und mit den eat- 
s|ureohenden Eigenschaften der Meteoriten Tergliehen, auch eine neck ek- 
geheadere, durch Versuche gestfitste Bearbeitung dieses Oegenstaades flr 
später in Aussicht gestellt Sind die Moldavite Meteoriten, so Hiftsstei 
sie am Ende der Tertiär- oder lur DiluTialaeit ge&llen seia. Der Verf. 
neigt der Ansicht xu, dass die bflhmiftch-mährischen und die austaliseb' 
indischen Stflcke einem und demselben Schwärm angehören, obwohl letxtere 
SiO,4Urmer (nach John 71 ^\ SiO,), Fe-reicber, dunkler geftrbt und schwerer 
sind. Auch in Form und Sculptur weichen sie im Binadnen etwas von 
jenen ab« was mit dem längeren Weg der böhmischen Stidce in der Luft 
«klärt wird vs. die folgenden Ref.). üsuc Bauer. 



: Über die Herkunft der MoldaTÜe. (Verh. 
k. k. geol. Bek^saast 189a p. 416-419.) 

Der Verf. will die iron Fluxx S. Sona v^e^gL das ToHge fieH) be- 
kaupMa kessusche Entstehung des MoMaTits wkM ^^Olig Tsa dtf Hasi 
wmsa. aber doch seine SMAuiglachesi üfiJMlren dagegen mit Eit s fJiiR d m 
Ml Werrwrliebea. GläMir nd die MoMaTite jedsaflUla, und swar att 
dMtlidMr Ftuidalstivttar. es fingt sick nur, ab es kfsriirke eder ■atl^ 
Ikibe Gläwr sind. In letsserem f^k könica es nur Tukauscte oder 
duitk Bütnc^kg entstandeae Maaaesi aeia Ar den IUI cnes iidisdiei 
l>i|«wi^ V%w den WkaanieB aatiiliciM T uka a gÜBW i a (OkaidisBCB) 
w«klMi die M%>kUTiie aber in mawsker HiHKkt crtabliek ab und der 
lUitaMUeg gMi aar geiii^ Meage ui^li iikmils— n Masans, so das 
hier Mde$ aajfiisMkKMtsiMi sckeiac MeSMnsekcr UispaBg ist dmi Vei£ 
a«: mekw w i«riad«i «awahndkeiaück Wina die MaMaTite Tbäk 
te $is»^ «rssainw ObeiAftdi» fre m iw WaMslifer, aa wiraa sie woU 
i^i to s t ewt^ ab $ae «ad. Die Gtefcesabea 
fiMat m:ii d«a M^Manasa 
i h<to fc] <c< d |<ga' der M^tidaxiie m:t 
^^ic^Ms |TMK^ an xial astots A e wa 
\ Ml . die fiKuaMU ivai 9mr :Kva3W)a 
4«r MAidaT iu ^n riM kto mit te> 

<aK ^inviM«i|p la «v^m «aar 
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selben Stelle nnd in wenig yerschiedenen Zeiten yoraassetien würde, und 

Bwar einen Fall solcher Meteoriten nur in jener Gegend, da die anstraliseh- 

indisehen ähnliche Gebilde doch immer etwas Anderes sind. Anch die 

Foim spricht nicht nothwendig für Meteoriten, da Glas dnrch Verwittemng 

ilmHche bilden kann. Dem Verf. scheint es offenbar am wahrscheinlichsten, 

ämm die Moldayite Prodncte einer nralten Glasindustrie sind, von der 

hiatoiische Kunde nicht mehr vorhanden ist, und zwar hält er dies trots 

der abweichenden Zusammensetzung der Moldayite und der bekannten 

könstlichen Gläser für möglich. Eine Stütze dafür findet er in dem Zu- 

sammenvorkommen des Moldavits mit dem zur Glasfabrikation nothwendigen 

weissen Quarze der Schotter und darin, dass in der mährischen Moldayit- 

region bei Skrey rundliche, zweifellos künstliche Glasstücke gefunden 

worden sind und dass Beste einer uralten, historisch unbekannten, aber 

durch Ortsnamen zuweilen erkennbaren Glasindustrie an vielen Stellen in 

Mähren gefunden werden (vergl. in demselben Sinne auch dies. Jahrb. 

1882. L -410-).. Max Bauer. 

J. N. Woldfioh: Beitrag zur Moldavitfrage. (Bull. Inter- 
nat de l'Acad. des sciences d^ Boheme. 9. Dec. 1898. 4 p. Mit 16 Abbild.) 

Der Verf. giebt in diesem ki^rzen Besum6 einer ausführlicheren czechisch 
geschriebenen Abhandlung eine Beschreibung des Vorkommens der Molda- 
yite in Böhmen und Mähren und ihrer eigenthümlichen Gestalt. Ihren 
Ursprung aus früheren Glashütten weist er auf Grund seiner Beobachtungen 
zurück, wonach in der Nähe von solchen nie moldavitähnliche Gläser ge- 
fonden werden. Bei der Besprechung der Oberflächenformen wird die 
Ihnlichkeit böhmischer und mährischer Moldavite mit indischen (nach 
Stklzner und P. Krause) hervorgehoben und namentlich anch, dass es 
imter den Moldaviten bombenförmige hohle Exemplare giebt, die sehr an 
Flaschenglas erinnern. Er neigt ebenfalls der SüBSs'schen Ansicht über 
die aerolithische Entstehung dieser Gebilde zu, weist aber darauf hin, dass 
dabei sonderbarerweise die Moldavite immer nur auf Schotterlagen gefallen 
sem müssten, weil man Moldavite bisher nur in solchen aufgefunden hat 
(s. die vorhergehenden und das folgende Eef.). Max Bauer. 



JaroBlav J. Jahn: Über das Vorkommen der Moldavite 
in den nordböhmischen Pjropensanden. (Verb. k. k. geol. 
Beichsanst. 21. Febr. 1899. p. 81—85.) 

Das schon Mher constatirte Vorkommen des Moldavits in den Pyrop- 
sanden am Südfusse des böhmischen Mittelgebirges wird von Ezehak (siehe 
o^ges Ref.) bezweifelt und daher vom Verf. eingehender beschrieben. 
Das Vorkommen ist selten und fast ganz auf die Granatgruben zwischen 
ChriStan und Starrey westlich Trebnitz beschränkt. Die Farbe und die 
ügenschaften stimmen mit denen der südböhmischen und westmährischen 
Stücke überein. Die grössten, tief runzlig wie gewöhnlich, sind 42 X ^^ 
N. Jahrhveb f. ICneralogie etc. c 
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resp. 33 X 2^ nun lang und breit, das grösste einer getrockneten Pflaai 
gleichend, ohne jede Abrollong, kleinere sind auch wohl abgeschliffen. I 
böhmisch-mährische Moldavitenfall müsste also anch Nordböhmen gestre 
haben. Dass Moldayit nicht (nach Helmhacksb) ein auf eruptivem We 
geschmolzener Serpentin ist, zeigt BabeS experimentell ; der bei 1810^ g 
schmolzene Serpentin giebt ein ganz anderes Product und die Zusamme 
Setzung ist ganz anders. Der Moldayit schmilzt bei 1250^ noch nicht, fib( 
zieht sich aber mit einer trüben, schön grünen Schicht. Erst bei 140 
schmilzt Moldayit zn einem noch schöner grünen Glas. Dieses Verhalt« 
ist anders als das aller künstlichen Qläser, der Moldayit kann daher, gai 
abgesehen yon der yöllig abweichenden Zosammensetzung, kein Glashütte: 
product sein. Ebensowenig ist an die Entstehung durch Metamorphot 
feldspathiger Gesteine zu denken, die nur durch yulcanische Hitze denkbi 
wäre, die aber an den Moldayitfundorten nicht angenommen werden kau 
In Anbetracht aller dieser Verhältnisse schliesst sich auch BareS an d 
Ansicht yon F. E. Süess über den kosmischen Ursprung der Moldavite a 
(s. die yorhergehenden Ref.). Max Bauer. 
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M. P. Budzki: Deformationen der Erde anter der Last 
des Inlandeises. (Ball. Internat, de TAcad. des Sciences de CracoYie. 
Attü 1899. 169-215.) 

Das Znsammenfallen der Gebiete vormaliger Vergletscherangen mit 
dem Bereiche von Hebangserscheinongen hat bekanntlich zn drei yer- 
schiedenen Erklärongsrersachen geführt. Man hat angenommen, dass die 
Bismassen durch eine Stönmg der Niveanflächen zn namhaften Anschwel- 
lungen des Meeresspiegels führten, femer dass sie dnrch Abkühlung der 
unter ihnen liegenden Schichten zu einer Einsenkang der Ernste führten, 
endlich hat Jambson aasgesprochen, dass das Eis durch seine Last die 
Kruste eingedrückt habe. 

Die erstere Annahme ist durch die Bechnungen von H. Hebgbsell, 
T. Dbygalski und B. S. Woodward als ungenügend erwiesen worden. 

Budzki zeigt mit Hilfe einer von B. S. Woodwaro angestellten 
Fonnel, dass auch die zweite von v. Drtqalski (dies. Jahrb. 1890. 11. 
-235-) vertretene Anschauung nicht zur Erklärung des Ph&nomens führt, 
da sich für die Depression der Kruste infolge von Erkaltung durch das 
Eis binnen einer Million Jahre nur 7,21 engl. Fuss. und wenn man an- 
ninmit, dass die Schmelzwässer tief in die Exuste eindrangen, nur 21,3 engl. 
Foss ergeben. 

Er untersucht nunmehr den dritten Erklärungsversuch, und ent- 
wickelt, ausgehend von den von Thomson und Tait aufgestellten Formeln, 
die Deformationen einer vollkommen elastischen iso- 
tropen Kugel bei gegebenem Drucke in der Oberfläche 
derselben. Die mathematische Entwickelung führt zur Aufstellung 
einer Fonnel für die radiale Verschiebung A^. Budzki berechnet die- 
selbe zunächst unter Annahme der gleichzeitigen Vereisung beider Halb- 
kogeln, indem er annimmt, dass sich die Erde wie eine isotrope eiserne 
Kugel deformirt. Der Einfachheit halber nimmt er an, dass die Ver- 

c* 
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eisongen polare gewesen seien nnd sich je bis znm Parallele Ton 60* 
erstreckt h&tten. Sie nahmen daher 0,133 der Erdoberfläche ein, und wenn 
ihre mittlere Mächtigkeit (bez. die Differenz ihrer mittleren Mächtigkeit 
Ton der noch existirender Eismassen) h betmg, so bewirkten sie eine all- 
gemeine Senkong des Aber den Best der Erdoberfläche gleichmässig aus- 
gebreitet gedachten Oceans nm 0,13923 h. Wir haben also im Bereiche 
der polaren Eiskappen eine Verstärkung des Druckes nm 0,9 h (0,9 spec. 
Qew. des Eises), sonst eine Dmckmindemng Ton 0,13923 h. Die Ver* 
Stärkung des Druckes bedingte ein Einsinken der Kruste, eine Badius- 
yerkünung (Air negativ), während die sonst erfolgende Entlastung ein 
Aufquellen der Kruste, eine Badiusverlängerung (J\t positiv) zur Folge 
hatte. Hand in Hand mi^ diesen Verticalverschiebungen der Kruste (die 
zugleich auflistenden tangentialen lässt BunzKi absichtlich ausser Betracht) 
gehen Veränderungen der Niveauflächen der Erde; sie sinken und steigen 
mit der Kruste, und zwar um geringere Beträge (^r^). Weitere De- 
formationen der Niveauflächen bewirken die Anhäufung von Eismassen (<f r,), 
endlich sinkt der Meeresspiegel allgemein wegen der Wasserentnahme f&r 
Bildung der grossen Vergletscherungen d. Darnach setzt sich die Be- 
wegung der Strandlinie während der Vergletscherungen (Dr) zusammen 
aus Bewegungen der Kruste (Ai*)? Deformationen der Niveauflächen (dr, 
und (Tr,), sowie dem allgemeinen Sinken des Meeresspiegels (d) wegen 
Wasserentnahme, und es muss gesetzt werden 

Dr == cTr, -f cTr, — Ar — d. 

BimiKi berechnet zunächst ^r unter Annahme einer gleichmässigen Eis- 
mäohUgkeit h, er wiederholt dann die Bechnung unter der Annahme, dass 
die Eisiiäehtigkeit von der Mitte bis zum Bande abnehme; erhielt er erst 
fta die Depression ^r am Bande 89 h, so indet er nun 75 h, also eine ge- 
linglUgige Differenz; da seine Methode noth wendig zu kleine Deformationen 
Uetot» so erachtet er seine unter Annahme gleicher Mächtigkeit erhaltenen 
Srgebnisse nur für scheinbar zu gross. FQr die Deformationen der Niveau- 
iäch«Ei iTTi eriiält Bmzxi zunächst zu grosse Werthe, wml er die Dichte* 
ittderungen im Innern der Kugel ni^t b erite k& iAtigt, und ireil das seiner 
Fwmel au Grunde liegende Theorem für mmoL isotropen KQrper gilt. Er 
leehaet daher ein sweitesmal unter der AnnakMe, dass die Deformationen 
nur die obarsten Schichten der Kruste botüirea, und «r^t dann halb so 
gv^>9$e Werthe. Die wahren Werthe der ^r, mftssen diesen letzteren 
Minimalen viel näher liegen als den zueist berechnetoL Wir beschränken 
Uft$ daher darauf > diese minimalen untm mitzutbeäen. Die Störung der 
NlveauHächen durch die Ikiäcalotten rechnet Büiuaa nach öea Formeb 
vg« K S^ Woea>W4Uk B«u Berechnung d«r allgeseineB Senkung des 
Meecesi^^iiegeb infolge von Wasserentnahme eadli^ trägt er d«n umstände 
K«chnuu^^ da^ nur 1X736 der KrdoberH&ihe ms Meore eingenommen ist 
Wir gehen in inender T^iübelle die Krgehniase von Egbzki's Bechnungen 
w t eihwr. indem wir nie auf einen Normalwvtk dsr fiairil^tii^t, h = lOOO 
!iligeneiiheiten> betiehtn: 
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Pole der beiden Ränder der beiden 
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unter Annahme zweier gleichzeitiger polarer Vereisungen bis 60^ 
hätte man also eine allgemeine Senkung des Meeresspiegels, die am Aequator 
im grOssten, an den Bändern der Eishauben am kleinsten wäre, und welche 
lediglich in schmalen, bis nahe zum Centrum der Vereisung reichenden 
Buchten durch eine Hebung ersetzt wäre. 

EüDZKi berechnet sodann den Effect nur einer einzigen Ver- 
osnng. Die Ergebnisse sind folgende (wieder bezogen auf eine Eismächtig- 
keit von 1000 Längeneinheiten) : 

Längeneinheiten 

-^-86 — 25 +3 +75 

— 28 +9 — 1 —12 
-^-49 — 9 —16 —16 

— 82 — 82 —82 —82 
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Man hat also am Bande der Vereisung eine nicht unbeträchtliche 
P08iti?e Niyeauyeränderung, die ihren Maximalwerth in Buchten, die bis in 
die Mitte der Vereisung reichen, erlangt, sonst allenthalben negative Niyeau- 
Terschiebungen, die zum Aequator hin zunehmen, nach dem Gegenpole aber 
wieder abnehmen. In dem speciellen Falle endlich, dass die Eismassen der 
Südhemisphäre, die auf f einer bis 60^ reichenden 1000 m mächtigen Eis- 
kappe geschätzt werden, auf die Nordhemisphäre umgelagert wurden, er- 
gäben sich folgende Strandverschiebungen: Mitte des Inlandeises: +61 m, 
Band unter 60<> + 42 m, Antipoden der Eismitte — 30 m. 

Zum Schlüsse discutirt Büdzki die Prämissen seiner Arbeit. Sie 
bestehen in der Annahme, dass sich der Wasservorrath der Erde seit der 
Eiszeit nicht geändert hat, und dass die Erde die Starrheit und Incompressi- 
bilität des Stahles besitzt. Mit letzterer Annahme, die betreffs der Starr- 
heit plausibel ist, erscheinen Deformationen durch Belastung vereinbar, die 
im Vergleiche zu den Dimensionen der Erde ganz verschwindend, aber für 
Menschenmaass ziemlich ansehnlich sind. Viel grössere Deformationen er- 
geben sich naturgemäss bei Annahme einer geringeren Starrheit der Erde; 
bei vollkommener Plasticität wären sie ein Drittel der Eismächtigkeit. 
Gewisse Eigenschaften reeller Stoffe, die auf den Gang der Ereignisse 
während der Eiszeit grossen Einfluss haben konnten, konnten nicht in 
Bechnung gezogen werden. So die elastische Nachwirkung. Ihr zufolge 
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loon die Deptesdon noch fortdauern unter einer Eiskappe, die bereits das 
Maziiinim ihrer Entwickelung überschritten hat, und andererseitB können 
nach raschem Abschmelxen der Eiskappen noch rfickständige Aufbiegungen 
sieh ToDziehen; a. B. konnte bei raschem Abschmelaen sweier gleicfaieitiger 
Yerasungen die Einbiegung der Kruste durch Belastung noch ihr MaziranB 
besitsen, wihrend grosse Wassennassen bereits dem Meere EorOekgegebei 
waren. So üessen sich die postgiadalen Senkungen erklirea. 



P. Tfeuxdüni: Misure magnetiche eseguite in Italianel 
1S91, e eontribuzioni allo studio delle anomalie neiterresi 
TuleanicL (Rend. Accad. Lincei Boma. 8. (2.) Fase 1. 22—28. 1899.) 

Die Hauynophyre des Vulture, die Yulcanischen Tuffe bei Gori, 
Mereogliano, Orte u. s. w. üben einen nachweisbaren Einfluss auf die 
magnedschen Zustände der Gegenden aus und lassen die Zahlen ycm De- 
dination und Inclination deutlich, oft sprungweise wechseln. Alle die Yul- 
canischen Gebiete mit magnetitreichen G^esteinen sind magnetische StOrasgs- 
felder. 



Mittheilungen der Erdbebeneommissioii der k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien. 

Vm. F. Beoke: Bericht über das Graslitzer Erdbeben, 
24. October bis 25. November 1897. (Sitzungsber. Akad. d. Wiss. 
Wien. MatL-naturw. Gl. 107. (1.) 789—959. 8 Karten. 8 Textfig. 1898.) 

Einen ganzen Monat lang, Tom 24. October bis 25. November 1897, 
fanden im nordwestlichen Böhmen, im sächsischen Vogtlande und im Fichtel- 
gebirge wiederholte Erderschütterungen statt, welche durch eine f&r jene 
Gegenden verhältnissmassig bedeutende Intensität, ihre grosse Zahl und 
lange Dauer die Bevölkerung in Unruhe versetzten. Dieses Gtebiet ist 
schon firüher erschüttert worden. Der vom Yerf. gegebene, sehr sorgföltige 
und eingehende Bericht ergänzt die von Crednsb (dies. Jahrb. 1899. II. 
-229-) und GOmbel (dies. Jahrb. 1900. L -376-) auf sächsischer und 
bayerischer Seite gegebenen Berichte. 

Während für das Beben vom 7. November das Epicentrum nahe )d 
Graalitz gesucht werden muss , verschiebt sich dasselbe später gegen S. 
Es darf indessen doch wohl von keinem punktförmigen Epicentnim ge- 
sprochen werden; allem Anscheine nach war es. eine Linie, von der die 
Stösse ausgingen. Dieselbe zieht von Schönbach in erzgebirgischer Bidi- 
tnng gegen ONO. und läuft dann südlich bei Graslitz vorbei, etwa gegen 
Botfaau oder Bleistadt. Von dieser Linie sind nicht nur die zwei Haupt- 
stösse, sondern auch mehrere Nachbeben ausgegangen. Da jedoch in süd- 
südöstlicher Richtung eine starke Ausbreitung des Bebens stattfand, so 
wäre es wohl möglich, dass ausser jener ONO.-laufenden Störungslinie auch 
eine SSO.-streichende mitgewirkt hätte. 
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Was die SchaUphftiiomeiie anbelangt, so ist eine Anzahl derselben 
der Erschttttenmg Torangegangen, eine andere derselben nachgefolgt, eine 
dritte gleichzeitig mit derselben gewesen. Eine Einwirkung auf Qu^en 
zeigte sich mehr&ch. Den Bewohnern des erschütterten Gebietes hat das 
Beben den Eindrack eines periodischen gemacht; die daraufhin Tom Verf. 
aagestellten Untersuchungen ergeben in der That, dass 2iahl und Heftig- 
keit der StOsse ein Minimum Mittags und Mitternachts, dazwischen dann 
Haxima besonders in den frühen Morgenstunden hat. Kommt das etwa 
aber daher, dass in den nun folgenden Tagesstunden viele schwächere 
Stösse f&r die Beobachtung yerloren gehen und in den vorhergehenden 
Nachtstimden wiederum viele verschlafen werden? Zum Theil findet diese 
Frage eine bejahende Beantwortung; es ist jedoch nicht ausgeschlossen, 
dass auch andere Ursachen als diese physiologische mit hineinspielen könnten. 
Em Einfluss des Luftdruckes auf diese Erschtttterungen ist dagegen ent- 
Khieden nicht zu bemerken. 

In der Richtung des Brzgebirgsabbruches, zwischen dem Ostende des 
fiehtelgebirgischen Granitstockes und der Gegend von Graslitz, traten die 
häufigsten Erschtttterungen auf. An beiden Enden dieser Linie wieder- 
holten sich häufig local begrenzte Stösse. Was schon Cbbdnbb hervorhob, 
das bestätigt sich auch hier wieder: es scheint nämlich ein Fortschreiten 
der Erschütterung von N. nach S. in den letzten Jahrzehnten sich be- 
merkbar zu machen. Die Tiefe des Herdes kann keine bedeutende ge- 
wesen sein. Näheres aber lässt sich darüber nicht aussagen. 

Branoo. 

Petrographie. 

Fr. Berwerth: Mikroskopische Structurbilder der 
Massengesteine in farbigen Lithographien. Nach der Natur 
lithographirt von A. Bergeb und L. Steiner. Gedruckt in der lithogr. 
Anstalt von A. Berger in Wien. 32 lithogr. Taf. Lief. IV mit 8 Taf. 
i\ Stuttgart 1900. (Dies. Jahrb. 1899. I. -58-.) 

In dieser Lieferung sind dargestellt : Granit nördlich von Sarkkila in 
Kangasala, Finland (Myrmekitische Structur Sederholm); Pyroxenit aus 
der Serrania de Bonda, Spanien (kömige Structur der Peridotite und 
lyoxenite) ; Granitporphyr von Emsthofen im Odenwald , Hessen (hoio- 
krystallin-porphyrische Structur) ; granophyrischer Quarzporphyr vom Boss- 
kopf bei Barr, Vogesen (schriftgranitische Granophyr-Structur) ; grano- 
phyrischer Quarzporphyr von Detzelen bei Bonndorf, Baden (pseudosphäro» 
lithische Granophyr-Structur) ; Phonolith vom Schlossberg bei Brüx, Böhmen 
(Structur des nephelinitoiden Phonolith); Leucitophyr von Burg Olbrück, 
Laacher-See-Gebiet (Ocellar-Structur) ; Homblendedioritporphyrit aus dem 
hinteren Suldenthal, Tirol (pilotaxitische Structur). 

Eine Ergänzungs-Lieferung soll erscheinen, sobald die nöthige Zahl 
neuer typischer Structurformen in Massengesteinen vorliegt. 

Th. liiebiBoli. 
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H. BosenbuBoh: Über Enktolith, ein neues Glied der 
theralithischen Effasivmagmen. (Sitz.-Ber. d. k. prenss. Akad. 
d. Wiss. Berlin. 1899. 110-116.) 

Als Enktolith {tvxtos erw&nscht) bezeichnet H. Bosenbüsch die 
Laya eines erloschenen Volcans Pian di Celle onfem San Venanzo in 
ümbrien zwischen Orvieto and Perugia, ein hell aschgraues (Gestein, das 
in einer rauhen, sehr kleinkörnigen Grundmasse dem unbewaffneten Auge 
ziemlich reichliche farblose Olivineinsprenglinge und vereinzelte hellgelbe 
Biotit blättchen zeigt. U. d. M. gesellen sich als Bildungen der 
intratellurischen Periode zu dem durchaus frischen OliTin und 
dem schwach pleochroitischen Biotit (hellgelb resp. farblos bis sattstroh- 
gelb, 2£ fast = 0) reichlich farbloser Melilith in dünntafelfSrmigen 
Individuen mit unregelmässiger randlicher Begrenzung und ebenflächiger 
oder durch eingewachsene Leucite unebener Basis, aufigebaut aus drei 
concentrischen Theilen, einem idiomorphen, optisch positiven, äusserst 
schwach doppelbrechenden Kern, einer gleichfalls idiomorphen, scheinbar 
isotropen Httlle und einer unregelmässig begrenzten, optisch negativen, 
etwas stärker doppelbrechenden Schale — Pflockstructur fehlt durchaus — , 
sowie rundlich, auch ei- und birnenförmig gestalteter Leucit. 

Bildungen der Effusionsperiode sind weniger idiomorpher 
Olivin, Melilith von der Beschaffenheit der äusseren Hülle der Ein- 
sprengunge und niemals idiomorpher Biotit, der sich als schmale Hülle 
um Olivin und Melilith schmiegt oder die Zwischenräume zwischen den 
übrigen Gemengtheilen erfüllt. Vielleicht gehört auch ein Theil des 
Leucit hierher. 

Magnetit in Oktaedern ist nicht spärlich, Apatit fehlt fast 
gänzlich, Chromit- bezw. P i c o t i t einschlüsse finden sich in Olivin und 
Melilith, in letzterem auch grau- bis lederbraun durchsichtiger Perowskit; 
Nephelin liess sich nur sehr spärlich nachweisen. 

In den miarolithischen Klüften findet sich der beschriebene 
Biotit in zahlreichen Blättchen aufgewachsen, femer Härchen von 
Apatit und Kügelchen eines divergentstrahligen Kalkzeoliths , sowie 
spärlich Oktaeder eines farblosen Minerales, die nach ihrem chemischen 
Verhalten dem Sodalith zugerechnet werden. 

Die Structur des Gesteins ist holokrystallin-porphyrisch mit einem 
wenig ausgesprochen porphyrischen Charakter ; die Ausscheidung der intra- 
tellurischen Bildungen begann mit Magnetit, Chromit und Perowskit, es 
folgte Oliviu, sodann Biotit und schliesslich Melilith und Leucit, die sich 
lange gleichzeitig bildeten ; in der Effusionsperiode folgte auf Olivin Meli- 
lith und schliesslich Biotit. 

Die Analyse ergab: SiO« 41,43, TiO« 0,29, A1«0» 9,80, Fe«0» 3,28, 
FeO 5,15, MnO nicht bestimmt, MgO 13,40, CaO 16,62, Na»0 1,64, 
K«0 7,40, H^O 1,11, P'O^ fehlt; Summe 100,12; spec. Gew. 2,758; sie 
beweist die Zugehörigkeit des Gesteins zu den theralithischen 
Effusivmagmen und seinen Anspruch auf einen Platz in der Reihe: 
Leucitophyr, Leucitit, Leucitbasalt, Melilithbasalt. 
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Besonders nahe steht das Gestein dem Madapit, einem Biotit- 
Lendt-Diopsidgestein ohne Olim und ohne Melilith (dies. Jahrh. 1899. 
L-70-); dordi seine mineralogisch dnrehaos abweichende Zosammensetaang 
hsfert es ein erwünschtes Beispiel, ^wie sehr chemisch nächst verwandte 
Magmen sich mineralogisch different entwickeln können''. In dem Gestein 

liegt eine Mischnng der Kerne EAlSi% NaAlSi* und B*Si vor im Ver- 

lAltniss Yon 34,4 : 8,4 : 57,2, während die Kerne Ca Al'Si« und BSi Toll- 
ittndig fehlen; dies entspricht dem lamprophyrischen Zuge im Charakter 
ier theralithischen Magmen. Das Metallatomverhältniss ist in dem vor- 
liegenden Gestein: Si 37,7, AI 10,5, Fe 6,2, Mg 18,1, Ca 16,1, Na 2,8, K 8,6. 
In einer Anmerkung bespricht H. Bosembusch die Bedeutung der 
lineralbekleidung der langgestreckten miarolithischen Kluft- 
flächen der Ergussgesteine; er vergleicht diese der pneumato- 
Iftischen Periode der Gesteinsbildung angehörigen Bildungen mit den 
pegmatitischen Adern der Tiefengesteine, da jeder Magmengruppe ganz 
keitimmte Bildungen der pneumatolytischen Periode zukommen. Als Bei- 
spiel wird die Mineralbekleidung der Klttfte der Arso-Lava von Ischia 
uigef&hrt; hier finden sich: dünn tafelförmiger Feldspath, begrenzt 
Ton M, 1, P, X, 7, Winkel der Auslöschung auf M = 11^, farblose, nach der 
trigonalen Zwischenaxe verzerrte (110) von Sodalith, rosaroth, iso- 
metrische (110) desselben Minerales, Magnetit (111, 110), sechsseitige Täfel- 
ten eines heUblonden Biotites (2£ = 48^, q < t;), grttne Säulchen von 
Angit (c : c = 47«), braun durchsichtiger Hypersthen, — tafelförmig 
nach (100), begrenzt von (100), (110), (250), (201) und der neuen Form (101) ; 
2H, (gemessen in Monobromnaphthalin mit n = 1,658) = 78^ 10', c grlin, 
l rothbraun — und haarförmiger Apatit. Diese Association deutet in 
Ilbereinstimmung mit dem chemischen und mineralogischen Charakter des 
Gesteins auf eine Verwandtschaft mit Monzoniten und Essexiten. 

Milch. 

V. Sabatini: Belazione sul lavoro eseguito nel trien- 
Äio 1896— 97--98 sui vulcani delT Italia centrale ed i loro 
Prodotti. (Boll. Com. Geol. Ital. 30. 30—60. 1899.) (Vergl. dies. Jahrb. 
1897. n. -29Ö-.) 

Die Arbeit zerfällt in zwei Abschnitte, von denen der erste die 
Geologie der Monti Cimini und der Gegend von Viterbo behandelt, der 
^Weite sich mit dem Bolsener See und dessen Nachbarvulcanen beschäftigt. 
*Hq ältesten sichtbaren Schiebten unter den Auswurfsmassen des Ciminer 
Gebirges sind eocäne Kalkschiefer und Lagen mit Nummuliten, welche aber 
^Ur ganz local heraustreten. Weitere Verbreitung haben die pliocänen 
Sedimente, deren Fossilien von Orte, Borghetto, Bagnaia u. a. 0. m. an- 
geführt werden. Die jüngsten Bildungen sind mächtige Kalktuffe, mit 
deren Absatz aus warmen Quellen der Vulcanismus begonnen hat, und die 
lieate nach Erlöschen des letzteren sich in gleicher unverminderter Weise 
bilden. Daher liegen die vulcanischen Tuffe oft zwischen zwei Travertin- 
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bftnken. Das wichtigste Product der Vnlcane ist der mehiere Quadrat- 
kilometer weit ausgedehnte Tuff (peperino), den manche als andesitifleke 
Laya hesdirieben haben ; da er aber deutlich geschichtet ist, g^eichmSflsIg 
die Unterlage aller jttngeren Gebilde ohne Unterbrechung darstellt, keineila 
Contactwirkungen aufweist, so fehlen ihm die wichtigsten EigensditftM 
eines Stromes und trotz mikrolithischer Feldspathe dürite es ein Tuff sm 
Die Laven des Monte Cimino sind seit t. Rate bekannt, Sabatimi sagt 
tlber sie nichts Neues aus. Zwischen die Tufferuptionen muss z. Th. dne 
längere Periode der Thalbildung zwischengetreten sein, da man dentUÄ 
verfolgen kann, dass manche der älteren auf ein ebenes Gebiet, die jfingerai 
auf ein von Wasserrinnen durchfurchtes Land niedergefallen sind und skk 
demgemäss eine grosse Mannigfaltigkeit der Profile ergiebt, die kano l 
anders erklärt werden kann. 

Der zweite Abschnitt behandelt den Bolsener See und dessen Seiten- 
vulcan von Latera. Beide Einsenkungen bestehen aus mehreren cob- 
centrischen, z. Th. zerstörten Bingen, in denen Jüngere kleinere Vnlcane 
sitzen. Beim Lago di Bolseno sind diese Ringe Terrassen, die siek 
treppenfOrmig zum See abstufen, hervorgegangen aus dem wiede^ 
holten Zusammenbruche eines mächtigen, dem Aetna gleichen Eegeb. 
Während dieses Ereignisses entstanden zwischen den Ringen neu dk 
Eratere von Monte Fiascone, Monte Bisenzo und der Inseln Bisentina und 
Martana. Der benachbarte Vulcan von Latera hat vier deutliche Ringe und 
in den beiden äusseren einige Adventivkratere, wie den Cono di Semonte, 
Cono di Monte Becco, Lago di Mezzano. Aus dem zerstörten westUcltön 
Abschnitte des äussersten Ringes hat sich ein breiter, in Blöcke au^löster 
schaumiger Strom, 11 Lamone genannt, ergossen. Das System des Monte ] 
Latera erinnert sehr an die Albaner Berge, ist aber etwas complicirter. i 
Verf. nennt solche Vulcane Crateri a sfoglie, was man als ineinander ^ 
geschachtelte Vulcane übersetzen könnte. Zum Schluss werden nochmals 
die ganz jungen Durchbrüche von S. Venanzo in Umbrien und deren 
Melilithbasaltlava («Venanzit") erwähnt, der Rosenbüsch den 
Namen „Euktolith'^ gab (siehe das vorhergehende Referat). 

Deecke. 

P. J. Holmquist: Om Rödöomr&dets rapakivi och g&ng- 
bergarter. Mit einem Resum6 in deutscher Sprache. (Sver. Geol. ünder- 
sökn. Ser. C. No. 181. 118 p. Mit 1 Karte u. 8 Taf. 1899.) 

Auf der Insel Rödö, dicht bei der durch den Nephelinsyenit bekanntes 
Insel Alnö kommt ein zum grössten Theile von der See bedecktes Rapakiwi- 
Massiv mit charakteristischen Ganggesteinen vor. Der Rapakiwi stimmt 
structureli mit dem finländischen überein, zeigt aber oft ein mehr gra- 
nitisches Gefüge und einen Gehalt an Calcit, geringe Druckerscheinungen, 
ziegelrothe Farbe. Verf. ist zur Ansicht gelangt, dass für diese sauren 
Gesteine die gewöhnliche Lehre von der Aufeinander- 
folge in der Ausscheidung der Mineralien nicht aufrecht 
erhalten werden kann. Es sind nämlich 4 bei der allmählichen 
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Temperatnrabnahme eng verbandene Vorgänge ea unterscheiden. 1. Ans- 
idieidimg der noch üttaeigen Mineralsabetanien bei einer ihrem Kry* 
itoUiBationspnnkt nahe liegenden Temperatur. 2. Orientirung und Zu- 
Mnmenfliessen der auegeschiedenen Partikel um Centra. 3. Trennung unter 
Ißtwirkimg der Oberflftchenepannung, die jeder Flttssigkeitspartikel eine 
■Sglichst kleine Oberflftche verleiht 4. Eiystallisation der Flüssigkeite- 
■isehung. Aus dem Magma entstanden so: 1. Mikrofelsit, wenn die 
Krystallisation gleich nach der Ausscheidung erfolgte ; 2. Mikropegmatit, 
ik die Orientirung abgeschlossen war und die Trennung einige Zeit ge- 
dauert hatte; 3. Bapakiwi-Granit, wenn die Trennung beendigt war, 
^ die Krystallisation eintrat Dies ist sogar in dem Verhalten von 
Plagioklas und Orthoklas zu verfolgen. 

Die Ganggesteine (40) werden in 3 Hauptgruppen gegliedert: 
Homogene saure Porphyre, inhomogene Porphyre und homogene basische 
Gesteine. 

Die Porphyre sind oft innig mit dem Bapakiwi verbunden, so dass 
sie mit ihm wie verflossen erscheinen. Die erste Gruppe umfasst mehrere, 
sdur verschieden aussehende Gänge von verwandter Zusammensetzung, 
zonftchst einen Felsitporphyr von Gorgviken mit dichter dunkelbrauner 
foondmasse und gleichen Orthoklaseinsprenglingen. Kräftige Gorrosions- 
«ndiemungen sind häufig mit centripetalen, nach innen erweiterten Hohl- 
räumen im Quarz. EOmelung und Weiterwachsen der Feldspathe sind 
gewöhnlich, in der Grundmasse kommen Sphärolithe von positivem und 
negativem Charakter vor. Ein blaugrauer Porphyr mit rothen Feldspathen 
steht bei Storholmen an, schöne Mikropegmatitstructur und ein dunkles 
Salband besitzt ein hellgraubrauner Porphyrzug bei Sundsvall. Eine Beihe 
von solchen Gesteinen ist glimmerreich mit mikroskopischen Biotitblättchen. 
Die kleinen Einsprengunge sind Quarz und saurer Plagioklas, letzterer 
mit emem Orthoklasmantel und einem merkwürdigen Einwachsen der 
Hagioklase in die Bandzonen der Quarze. Zu diesen Gesteinen gehören 
ein grauer, ein licht braungraner und ein schwarzgrauer Qnarzporphyr von 
Storholmsfläsian. Eigenthümlich ist ein Gestein von Skruf^en mit mikro- 
poikilithischer Gmndmasse und mit beinahe isotropen Zonen um die Ein- 
^renglinge. Diese Zonen erweisen sich aber als gleich zusammengesetzt 
ont der Grundmasse. Diese Erscheinung hat ein grosses Interesse, wenn 
iQan erwägt, dass die Implicationen der sauren Porphyre in den Mänteln 
der Einsprengunge immer feiner stmirt sind als in der Gmndmasse. Die 
Ursache mag vielleicht darin liegen, dass die Unterkühlung des Magma in 
der Nähe der Einsprengunge angehoben und dadurch das Stadium der 
Trennung hier kürzer als sonst im Magma war. 

Die Kennzeichen der inhomogenen Porphyre sind : 1. üngleich- 
förndge Zusammensetzung in den Theilen der Gänge, daher Farbenwechsel. 

2. Ungleichartige Einsprengunge : Feldspathe von verschiedener Art, Form 
und Grösse, Olivin (Pseudomorphosen) mit Quarzeinsprenglingen zusammen. 

3. Ungleiche Vertheilung der Einsprengunge im Gestein. 4. Fremde Ge- 
steinseinschlüsse, und zwar in den basischen Gneisstrümmer, in den sauren 
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Grflnstein. Eine Ungleichheit des Besorptionsyermögens der sauren und 
basischen Magmen macht sich dadurch bemerkbar, daas die Quarzporphyi» 
auf ihre Einschlüsse kaum eingewirkt zu haben scheinen , während dis 
Gneisstrttmmer in den Porphyriten randlich immer wie au^elöst und dl» 
Mineralien wie zerflossen erscheinen. Die endogenen Veränderungen diflMr 
sauren Gesteine bestehen darin, dass sie zuerst Fe-Oxyde aufoehmen und 
durch Chloritbildung dunkel werden. In den basischen (Gesteinen aber wild 
der Feldspath sogleich alkalireicher. 5. Corrosionsformen besonders hä 
den Feldspathen stark entwickelt, auch Kömelung nebst Neubildung in 
feinfoseriger G^talt. In den sogen. Lösungsräumen der Feldspathe sind 
Implicationen von Plagioklas (?) und Quarz vorhanden, aber mit anderer 
Structur als der gewöhnliche Mikropegmatit, da der Plagioklas gcgea 
den Quarz als yierseitige, yon (001) und (010) begrenzte Stäbchen ans 
gebildet ist. 

Diese inhomogenen Porphyre zerfallen wieder in 3 Untergruppen, ii 
saure, intermediäre und heterogene basische Gesteine. Der zur 
ersten gehörige Gang am Südende des Graf läsian zeigt 4 yermengte Gesteiaa^ 
nämlich: 1. Porphyr mit brauner Grundmasse, in dem 2. ein solcher mit 
chloritreicher, dunkelgrüner Grundmasse liegt. Dieser enthält 3. eui6B 
Spilit, in welchem 4. Gneissbruchstücke eingebettet sind. Es scheint, daai 
die sauren Porphyre jünger sind als die basischen. Die zweite Unteigmp]» 
der intermediären dürften als Syenite, Qnarzsyenite bis Quarzporp^ 
aufzufassen sein. Die syenitischen Varietäten führen bisweilen frisok 
Augite Ton 2 Arten und 2 Generationen, rhombischen Pyroxen und 
serpentinisirten Olivin. Wahrscheinlich sind diese Gesteine aus sauren 
und basischem Material zusammengeschmolzen. Die heterogenen basiadNii 
Porphyrite sind durch Gesteine auf Gr&fläsian und Storholmen vertreteB. 
Der erstere ist ein Porphyrit von diabasähnlichem Habitus mit Feldspath- 
leisten, mattbraunen Orthoklasen und Qnarzkömem und einer chemischen 
Zusanmiensetzung, welche an Monzonit erinnert. Auch der scheinbar ein- 
heitliche Gang von Storholmen besteht aus zwei verschiedenen Porphyriten, 
einem saureren grünschwarzen und einem basischeren braunschwanes. 
Quarzeinsprenglinge und Qnarzmandeln konmien vor und führen als Keu- 
bildungen Hornblende. 

Die letzte Hauptgruppe der homogenen basischen Gesteine 
umfasst Porphyrite und Diabase, unter welch letzteren Asbydiabase 
vertreten sind, die sich den im präcambrischen Sandsteine von mi^ 
(Angerm&nland) eingeschalteten Gängen und Decken anschliessen. 

Die Altersfolge der Eruptivmassen auf Bödön ist: 1. Älteste 
Gesteine sind Rapakiwi und Bapakiwi-Porphyr. 2. Asbydiabas mit Apo- 
physen von z. Th. olivinfreien Diabasen, Uralitdiabas, Porphyrit, Spilit 
nebst durch Kesorption gemischten Gesteinen. 3. Jüngp^te Felsartea: 
Quarzfeldspathganggesteine , z. Th. auch Gesteine von mittlerer Stelhng 
durch Einschmelzen der Grünsteineinschlüsse aus sauren hervorgegangen. 
Auch Gänge eines Alnöits sind allerdings als fremdartige Bestandtheile 
beobachtet. 
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Von den genaimteii Gesteinen sind dorchweg Analysen gemacht und 
ntemu&der in der bekannten Weise nach Rosknbüsch und Bbcke yer- 
l^fehen und berechnet Die 9 Analysen folgen untenstehend. Die grösste 
der Qetteine liegt im BsouB^schen Dreieck dicht bei einander in 
lütte xwisehen den Na- nnd K-Ecken, doch mit Übergewicht nach der 
I K-Xeke hin; aber im Vergleich mit dem Viborg'schen Bapakiwi sind die 
GesteiBe reielier an Na. 

Der Arbeit sind 1 geologische Karte, 6 Tafeln mit Dünnschliffen and 
2 mit I«aiidBciia^bildem beigegeben. Die Dünnschliffe bringen vor aUem 
üe in den G^eeteinen so häufigen Mikropegmatit- nnd Implicationsstmctaren 
rar AnBchannng, femer Ck>rrosiony Umhüllungen, die LOsnngsräome a. A. m. 
Analjeen wurden ansgeftthrt Yon folgenden Felsarten : 1. Bapakiwi von 
BSdOn. 2. Bapakiwiporphyr Ton ROdön. 3. Felsitporphyr yon 
GoTiB^viken. 4. Felsitporphyr yon Storhohnen. 5. Granitporphyr 
Ten SnndsralL 6. Grauer Quarzporphyr Ton Storfläsian. 7. Lichte 
▼axietU ibidem. 8. Syenitporphyr Ton Syanken (gemischter Gang, 
giane Varietft). 9. Porphyrit Ton Gr&fläsian. 
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J. B. Hill: On the Progressiye Metamorphism of some 
Dalradian Sediments in the Begion of Loch Awe. (Quart. 
Joum. GeoL Soc. London. 66. 470—493. Mit geol. Übersichtskarte. 1899.) 

Die Ergebnisse dieser klar und übersichtlich dargestellten Unter- 
suchungen sind so wichtig, dass sie eine ausführliche Wiedergabe beanspruchen. 

Die Umgebungen des Loch Awe im westlichen Schottland werden 
▼on sedimentären Schichtsystemen gebildet, die Verf. als Ardrishaig- und 
als Loch Awe-Formation bezeichnet. Die Ardrishaig-Formation bildet 
einen langen NO.-streichenden Streifen zu beiden Seiten des nördlichen 
Endes von Loch Fine. Sie besteht aus grau bis weiss gefärbten, rostbraun 



» d. h. mit 2,70 C 0, und 0,32 P, O^. 
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Terwitternden dttnnbankigen Kalksteinen, ans feinkörnigen grauen Qoarziten 
und aus weichen grünlichen Phylliten. Die Loch Awe-Formation wizA 
Ton Kalksteinen, schwarzen, mitunter graphiüschen Thonschiefem, 8owi| 
Sandsteinen und Quarziten gebildet. Sie setzt eine breite, gleichfalls NOi; 
streichende Zone zu beiden Seiten des Loch Awe zusammen und wii^jl 
westlich Ton einem zweiten Streifen Ton Ardrishaig-Sedimenten begrent» 
Sie liegt im Grossen und Ganzen genommen in einer Mulde dieser letztenp^ 
ist jünger als sie, liegt concordant darüber, und ist denn auch oft nicht 
scharf von ihnen zu trennen. Zur geographischen Orientirung kann die 
kleine Übersichtskarte im Maassstabe Ton 1 inch zu 8 englischen Meiln, 
also unge^r 1 : 509 000, dienen. 

Das ganze Schichtsystem ist sehr stark gefaltet und Ton zahllosü J 
Lagergängen von Epidiorit und als Hornblende- beii^ 
Chloritschiefer bezeichneten Gesteinen durchsetzt. Ja, dien 
Gänge sollen in solcher Häufigkeit auftreten, dass sie in einem grossen Thd 
der untersuchten Gegend wenigstens die Hälfte der Oberfläche zusanonflil* 
setzen. Dass sie wirklich intrusiv sind, wurde durch die Beobachtung eiiMl 
von ihnen auf die Nebengesteine ausgeübten Contactmetamorphose bewies« 
Auch sie haben dieselben Gebirgsbewegungen erlitten wie die Sedimenti. 
Aber ausser ihnen haben noch nach den grossen Gebirgsbeweg^ingen zaUr 
reiche Intrusionen stattgefunden. Und zwar gehören dazu erstens im NO. 
und N. die beiden grossen granitischen MassiTe von Glen I^e und Ben 
Cruachan, sowie zwischen diesen liegende kleinere Massen von Granit, 
Diorit, Monzonit und dem Hyperit verwandten Gesteinen. Zweitens finden 
sich im nordöstlichen Theile des Gebietes vom Yerf. als „Porphyrite' be- 
zeichnete Lagergänge, im Westen von Loch Fyne gegen die Wasserschdde 
zwischen ihm und Loch Awe „Quarzporphyre'', und noch weiter im 
Westen vdeder „Porphyrite* und „Lamprophyre*'. Diese Lager- 
gänge werden von wahrscheinUch tertiären Basalt- und »Dolerif- 
gangen durchschnitten. 

Sieht man nun ganz davon ab, dass die Granitmassen im N. und NO. J 
des Gebietes die ihnen benachbarten älteren Sedimentgesteine und Eniptif- 
massen metamorphosirt haben, so zeigt es sich ausserdem noch, dass, wenn 
man von dem südwestlichen Theile der Loch Awe-Mulde im Streichen der 
Gesteine nach NO. und gegen das Streichen nach SO. wandert, die von 
den Gebirgsbewegungen erfassten Massen krystalliner werden. Es hat 
also hier ausser der nur die unmittelbare Umgebung der 
Granitmassive umfassenden Contactmetamorphose noch 
eine nicht auf Eruptivmassen zurückführbare Metamoi- 
phosestattgefunden, deren Ursache nach der ganzen Dar- 
stellung nur im Gebirgsdruck gesehen werden kann. Diese 
Thatsache ist um so interessanter, als dieselben Schichtsysteme, deren 
sedimentärer Ursprung in der beschriebenen Gegend ganz zweifellos ist, 
sich bis in die eigentlichen krystallinen „Highland^-Schiefer hineinverfolgen 
lassen und dort so stark verändert sind, dass sie mitunter für eruptive 
Gebilde gehalten wurden. 
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Wir Terfolgen nun die Metamorphose der einxelnen Ghesteinsgnippen^ 
taMrken aber, dass es, wie auch Verf. hervorhebt, in dem nordöstlichen 
Heil des Gebietes nicht immer leicht ist, die Ton den Granitmassiven ans- 
ftoide Contactmetamorphose Ton der Dynamometamorphose zu onter- 
Hhdden. Doch xeigt die Übersichtskarte immerhin, dass die Ton dem 
Yorl als Dynamometamorphose ao^fassten Erscheinungen anch in Ent- 
femmgen von beträchtlich mehr als 5 km von den Granitmassiven er- 
idieinen^ 

Die Ardrishaig-Formation besteht an den Stellen der geringsten 
Metamorphose ans Phylliten, Kalksteinen und Quarziten. Die Phyllite 
stehen Thonschiefem noch sehr nahe. Sie spalten nach den Schieferungs- 
beben und zeigen auf diesen einen gewissen Glanz, der von dem Vor- 
bndensein eines sericitischen Glimmers bedingt ist. Doch tritt dieser noch 
lieht in wohlindividualisirten Krystallen auf. Trotz der Schieferung ist 
Be Schichtung noch deutlich erkennbar. Weiterhin im Streichen wird die 
TÜrbung weniger einförmig, weil sich Chlorit in Schuppen einzustellen be- 
ginnt. Noch weiterhin gehen sie in Glimmerschiefer mit wohl entwickeltem 
feissen Glimmer und deutlich von diesem unterscheidbaren Chlorit über. 
Luch Biotit beginnt sich einzustellen. Verfolgt man sie im Streichen noch 
ireiter, so weisen sie zahlreiche Fältelungen auf; sie werden härter und 
ragen als Klippen aus dem Terrain empor. Die krystalline Structur wird 
inmier deutlicher und grober. 

Mit diesen Veränderungen der Phyllite gehen Hand in Hand analoge 
Umwandlungen der eingelagerten thonigen Kalksteinbänkchen, 
die zu grobkrystallinen Biotit- und Granat-fUhrenden Kalksericitschiefem 
werden. 

Die gleichfalls thonigen Kalksteine der Loch Awe-For- 
mation nehmen, ebenso im Streichen verfolgt, Epidot in immer grösseren 
Mengen auf und gehen schliesslich in echte Kalksilicathornfelse mit Epidot, 
weissem, doppelbrechendem Granat, Biotit, Aktinolith und anderen Silicaten 
tiber. Die auf sie folgenden und ihnen eingelagerten schwarzen Thon- 
scbiefer werden gleichfalls krystalliner. Sie entwickeln besonders Glimmer, 
aber stellenweise auch Granat und Aktinolith, was sich indessen wohl nur 
durch ursprüngliche Beimengung von kalkiger Substanz erklären lässt. , 

Die Sandsteine und Quarzite der Loch Awe-Formation 
geben in krystalline Quarzite und Biotitgneisse über, in denen sich ausser 
dem in grossen Mengen entwickelten Biotit auch noch Granat, Aktinolith, 
Tnrmalin, Epidot und rother Feldspath findet. Die Granaten erreichen 
iZoll, die Aktinolithgarben sogar 1 Zoll Länge. Auch ^ Zoll lange schwarze 
Tormaline kommen vor. Sowohl diese letzteren wie die Granaten sind 
bSnfig vollständig unbeeinflusst von dem Gebirgsdruck, während an anderen 
Stellen die Granaten zerquetscht sind. In der Nähe des Cruachan-Granites 
treten rothe Pegmatite auf; und angeblich sollen Feldspäthe von der Aus- 



^ Über die Neigung der Grenzflächen dieser Massive wird fireüich 
nichts mitgetheilt. D. Eef. 
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bilduDg und Art der Granitfeldspäthe die dem Granit benachbarten Gesteine : 
nicht nur in Adern und Trümern, sondern auch in isolirten grossen Eif^ - 
staUen erfüllen. i 

Auch die Lagergänge von Epidiorit und „Hornblendt* i 
schiefer* haben eine intensive Metamorphose erfahren. Die HombkBli J 
ist dunkler; und , schwarzer Aktinolith* soll sich entwickelt haben. Btf 
Ghlorit ist yerschwunden , die grossen Feldspatheinsprenglinge sind duiet 
kömige Aggregate ersetzt, Biotit und Granat treten als accessmsche G#f 
mengtheile auf. ^ 

Als einen besonders einleuchtenden Beweis für die Identität der mel»> \ 
morphosirten und der relativ wenig veränderten im Vorhergehenden W ; 
schriebenen Gesteine führt Verf. an, dass er auch die charakteristisdMi 
Conglomeratbänke der Schiefer der centralen Hochlande in den ^ 
dieser Arbeit beschriebenen Formationen an einer Beihe von Punktoi 
nachgewiesen hat. 

Es ist schade, dass der schOnen Arbeit ausser den kurzen von TkaOi 
herrührenden mikro - mineralogischen Bestimmungen nicht ausführlichen 
G^teinsbeschreibungen beigegeben sind. So kommt der Leser nicht sor 
Klarheit über die mit den beschriebenen Änderungen im Mineralbestands 
verbundenen Änderungen in den feineren Structuren. Auch chemische Ans» 
lysen würden den Werth der Arbeit wesentlich erhöht haben. 

Wilhelm Salomon. 

A. O. Lane: Geological Report on Isle Boyale, Michigan* 
(Geol. Survey of Michigan. 6. (1.) XVI und 281 p. 16 pl. Lansing 189a) 

Da die Kenntniss der Lagerungsverhältnisse in diesem Gebiet Tid- 
fach auf Beobachtungen an Bohrproben beruht, wird zunächst angegeben, 
wie die Abweichung der hier benutzten Diamantbohrer von der Verticateft 
ermittelt wurde (z. B. durch Einsenken von Glasröhren, in denen dmdi 
Flusssäure eine Niveaumarke sich einätzte) , femer wird der Einfluss toa 
Verwerftmgen bei der Combination mehrerer Bohrprofile besprochen. 

Die beobachteten Gesteine sind meist Laven und von ihnen alh 
stammende Sedimente: Quarzporphyre und Felsitporphyre, Mala« 
phyre und Diabase, unter denen die basischen bei weitem überwiegeo; 
die Sedimente sind Sandsteine und namentlich Aschen, grobe Gon- 
glomerate und Breccien, meist von basischen Laven herrührend, 
indessen herrschen hier die basischen Massen nicht so sehr wie unter den 
Laven selbst. Die eingehend mitgetheilten Profile zeigen, dass die ge- 
nannten Gesteine in vielfachem und mannigfaltigem Wechsel aufeinander 
folgen, im Allgemeinen stimmt aber die Beihenfolge mit der von Kewe«Diaw 
Point überein. 

Besondere Beachtung ist der Structur und zwar auch der Korn- 
grosse der massigen Gesteine geschenkt (vergl. dies. Jahrb. 1898. 1. -76-). 
Aus dieser ausführlicheren Darlegung der Ansichten des Verf.'s und ihrer 
Anwendung auf die Gesteine von Isle Royale ist zunächst noch hervorza- 
heben, dass in einem Anhang eine mathematische Ableitung der Gesetze 
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der Al^kÜhlnng gegeben wird, ebenso graphische Darstellnngen der 

Abhängigkeit der Abkfilihmg von der Lage zur abkühlenden Fläche. Bei 

ien Beobachtongen sind mnftchst aUe Oemengtheile ansznschliessen, welche 

nr Zeit des Beginns der Abkfihlnng an den in Betracht gesogenen Stellen 

tauts Yoriianden waren, ehe das Gestein snr Bnhe kam, also auch z. B. 

4ib mkrolithen der Gmndmasse, soweit sie dies durch ihre Anordnung 

fvaUel zur Flnssrichtong bezeugen. Bei ihnen und ebenso bei Einspreng- 

Isgen werden sich die Abktthlungsrerhältnisse nur in den Anwachszonen 

Aoeh bemerklich q^hen, um so mehr, je weiter ihre Krystallisations- 

temperatnr nach unten reicht Das Korn wird für diejenigen GFemeng- 

ÜMile besonders fsin werden, bei denen diese untere Grenze sich der 

Temperatur des Magmas zur Zeit, wo es zur Buhe kam, nähert. Von dem 

Tahältniss der letzteren zur Erstarrungstemperatur des Gesteins (im 

Ganzen) wird, es auch abhängen, ob eine Bandzone mit feinem Korn mehr 

oder weniger ausgeprägt ist, sie wird deutlicher bei EfiPasiy- als bei Gang- 

«der gar Tiefengesteinen sein. 

Zur Ermittelung der KomgrOsse wurden die Durchmesser aller in 
einem oder mehreren Gesichtsfeldern sichtbaren Individuen eines Gemeng- 
ftflüs in zwei zu einander senkrechten Bichtungen gemessen und daraus 
die Durehschnittswerthe fftr die eine Bichtung (m) und die dazu senk- 
redite (n) bestimmt Die Abkühlungsgeschwindigkeit ist dann entweder 
dem mittleren linearen Durchmesser der Individuen (m-f-n)/2 zu Vor- 
zeichen oder dem mittleren Flächeninhalt derselben (m . n). Zu den un^ 
zweifelhaft nach Eintritt der Buheperiode gebildeten Gemengtheilen gehört 
da Augit der ophitisch struirten Gesteine. An Proben von der Sohle bis 
zmr Mitte eines Lagers zeigt sich, dass die Querschnitte seiner Individuen 
der Langsamkeit der Abkühlung direct proportional sind, ihre linearen 
Dnnensionen also dem Abstand von der Sohle. Die Komgrösse ist dabei 
in der Mitte ein Maximum, so dass anzunehmen ist, dass die Ausscheidung 
in demselben Moment begann , wo das Magma zur Buhe kam , letzteres 
also nidit mehr überhitzt war. Die Komgrösse muss sich daher in ver- 
Khiedenen Lagern zugleich als unabhängig von ihrer Mächtigkeit erweisen, 
d. h. es müssen diejenigen Theile derselben die gleiche Komgrösse haben, 
welche gleichweit von der Sohle eines jeden entfernt sind. Es wurde 
diese Beziehung im Allgemeinen namentlich für die untere Hälfte der 
Lager bestätigt gefunden, während sie für die obere Hälfte, anscheinend 
* infolge der blasigen Stmctur und magmatischer Differentiationen weniger 
deutlich hervortrat. Abweichungen von dieser Begel zeigen sich auch, 
sobald der Augit nicht als blosse Füllmasse zwischen den Feldspathen 
Hegt, sondern in Klümpchen von Krystallen mit mehr oder weniger selb- 
ständiger Begrenzung erscheint. — Eine analoge Untersuchung der Korn- 
gi^e für intrusive Gesteine von ähnlicher Zusammensetzung wie die 
vorigen zeigt, dass das Magma in verhältnissmässig kaltes Gestein injicirt 
wurde, dass aber seine Temperatur zur Zeit, wo es zur Buhe kam, er- 
iieblich über der Krystallisationstemperatur des Augites lag. 

Es wird nun auch versucht, umgekehrt aus der Komgrösse und ihrer 
N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. d 
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Variation auf die Art des geologischen Auftretens und die Mächtigkeit des 
Vorkommens bei ophitischen Gesteinen zu schliessen und Verf. findet in der 
That für sehr grobkörnige ophitische Massen (von z. B. 60 mm Komgrösse) 
eine damit angeblich gut übereinstimmende Mächtigkeit (von z. B. 1600^. 

Ein Vergleich der Komgrössen yerschiedenartiger Gemengtheile unter 
Berücksichtigung ihrer Entfernung von der Abkühlungsfläche ist im All- 
gemeinen nicht möglich, denn die Begeln, welche jenes Verhältniss an- 
geben, hängen auch von der chemischen Zusammensetzung ab, und zwar 
zeigt sich, dass unter sonst gleichen Umständen das Korn 
eines Gemengtheils um so grösser wird, je reichlicherer 
vorhanden ist. Als wesentlicher Unterschied zwischen effusi^en 
und intrusiven Lagern und eigentlichen Tiefengesteinen 
ergiebt sich namentlich, dass erstere vom Rande bis zur Mitte des Lagers 
grobkörniger werden, während die zweiten eine mehr oder minder gleich- 
kömige Zone längs des Contactes aufweisen und die dritten wegen ihrer 
höheren Anfangstemperatur und der höheren Temperatur des intnidirten 
Gesteins überhaupt keine Bandzone erkennen lassen. 

Die Gemengtheile der untersuchten Gesteine sind folgende: ] 
Olivin, meist zersetzt unter Bildung Iddingsit-, vielleicht auch Glimmer- 
ähnlicher Producte. A u g i t wie gewöhnlich. Die Feldspathe sind nach 
MicHEL-L£vT eingehend untersucht. Quarz als Einsprengling in Qoarz- 
porphyren, ausserdem secundär in poikilitischen Partien, welche fliiidal 
geordnete Mikrolithe oder Sphärolithe pseudomorphosiren ; ausserdem aber 
auch in primären mikropegmatitischen Bildungen, die von Irving nnd 
Wadsworth nicht scharf von den vorher genannten unterschieden zu sein 
scheinen. Erze: Magnetit, Eisenglanz und Titaneisen. Neben den ge- 
wöhnlichen Zersetzungsproducten auch Prehnit, Laumontit, Tbom- 
sonit, Anaicim, Apophyllit, Pektolith, Datolith, WoUastonit, Epidot, Flass- 
Späth, gediegen Kupfer, selten Hornblende. 

Die Structur ist in den massigen Gesteinen im Centrum opMtisch, 
doleritisch und noritisch, in den randlichen Theilen und um Blasenränme 
auch mikrolithisch ; vitrophyrische Structur ist meist auf wenige Milli- 
meter vom Contact beschränkt. Die klastischen Gesteine haben öfter 
Aschenstructur. 

Eigentliche Tiefengesteine fehlen ; von den basischen werden die 
grobkörnigeren als doleritische und ophitische Melaphyre bezeichnet, die 
feinkörnigeren als olivinfreie Diabase. Irving's Olivindiabase und Mela- 
phyre werden zu den Ophiten gerechnet (Olivintholeiite Rosenbusch's), 
seine Diabasporphyrite und ashbed - Diabase z. Th. zu den Melaphyr- 
porphyriten (Norite, Bosenb.), z. Th. zu den Augitporphyriten , z. Th. 
(Minong-Porphyrite) zu den Felsitporphyriten. Von den sauren (Jesteinen 
finden sich die quarzfreien Porphyrite Irving^s namentlich in den Con- 
glomeraten, ebenso seine Quarzporphyre und Feisite; sie scheinen vielfach 
Quarzporphyrite zu sein. Eeratophyre sind nicht beobachtet. 

Aus der durch 14 Analysen belegten chemischen Untersuchung ergiebt 
sich namentlich, dass die basischen Gesteine alle zur Melaphyrfamilie zu 
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dia porj^bjxiBchen unter ihnen nnterecheiden sich von den 
ophitischen nicht sowohl im Gebalt aa ftO^ ak an Ca nnd Na. Eine 
Differentiation dnrch Anreichem der tieferen Lagen an Oliyin sdMnt iikht 
stattgefunden zu haben, eher könnte der Olivin in einem späteren Stadium 
der GesteinsTerfestigong corrodirt sein, nm so mehr, je kalkreicher sein 
Sestmagma war. Es schied sich yielleicht zunächst wesentlich Oligoklas 
ans nnd häufte sich in knäuelförmigen Verwachsungen so lange an, dass 
fOr die unteren Theile lediglich ein Labradorit-Augit-Gemisch Übrig blieb ; 
als dieses dann bei erheblich gesunkener Temperatur zur Ruhe kam, wurde 
der Oliyin z. Th. wieder aufgelöst und ebenfalls zur Augitbildung Ter- 
wendet. Eine solche Differentiation mag nicht nur in der Tiefe, sondern 
auch in jedem einzelnen Lager Tor sich gegangen sein. 

Hinsichtlich der Goncentration des Kupfers theilt Verf. nicht die 
Ansicht von H. L. Smith, wonach vor dem Kupfer hauptsächlich Chlorit 
und andere alkalifreie wasserhaltige Silicate, welche aus der Verwitterungs- 
kmste jedes einzelnen Lavastromes stanunten, abgesetzt seien, dagegen 
nachher und zwar fast gleichzeitig mit dem Kupfer, Apophyllit, Analcim 
und Datolith, deren Entstehung unabhängig yon der oberflächlichen Ver- 
witterung gewesen wäre und vielmehr auf Einwirkung von F- und Bo- 
haltigen Gewässern der Tiefe schliessen Hesse. Denn nach Verf. ist der 
bänfigste Begleiter des Kupfers der von F und Bo freie Prehnit; Apophyllit 
nnd Analcim sind relativ selten und auch der häufige Datolith keineswegs 
ein steter Begleiter des Kupfers. Das Auftreten des Prehnit entspricht 
Bnn mehr dem eines Zersetzungsproductes als einer Imprägnation, wie auch 
Kupfer selbst um so reichlicher ist, je zersetzter die Gesteine sind, 
m den Transport des Kupfers aus der Tiefe her wird femer geltend 
gemacht, dass es dann auf Adern auch in den basischen Sandsteinen ver- 
breiteter sein müsste ; für die Herkunft aus den Diabasen selbst lässt sich 
dagegen anführen sein Vorkommen in den chemisch ähnlichen triadischen 
traps der atlantischen Küste, femer auch, dass er sich in der Nähe chemisch 
stark verschiedener Lager besonders gern anhäuft. Verf. ist daher geneigt 
I'ateralsecretion anzunehmen und den Ursprung auch des F 
Und Bo in den Lagern selbst zu suchen. 

Als intrusive Aequivalente der bisher beschriebenen Gesteine 

betrachtet Verf. Eraptivmassen wahrscheinlich vom Alter des Keweenawan, 

Welche im Huron auftreten ; er vermutbet also dieselbe Beziehung zwischen 

beiden, wie sie Lawson (dies. Jahrb. 1894. Ü. -266- unter 3.) zwischen 

den „Logan sUls*^ an der Nordküste des Lake Superior und den Gesteinen 

Von Keweenaw Point angenommen hat. Er bezeichnet sie als Diabase, 

indem er diesen Namen auf die gangförmigen Aequivalente der Gabbros 

beschränkt wissen will. Verf. zählt bei dieser Gelegenheit eine Reihe von 

Charakteren auf, hinsichtlich deren intrusive und effusive Massen auch 

basischer Magmen sich unterscheiden sollen und die nicht nur die exomorphe 

Metamorphose und den Verband mit dem Nebengestein betreffen, sondern 

auch ihre eigene Structur und Zusammensetzung. 

Die fraglichen Gesteine sind meist als Quarzdiabase entwickelt; 

d» 
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als Seltenheit erscheint in einem Vorkommen wenig reichlich Enstatit; 
OÜTin fehlt ihnen zwar nicht ganz, ist aher reichlicher in den quarzfreien. 
In den letzteren ist der Feldspath zugleich hasischer und die Stmctair 
hftnflger ophitisch, wenn auch nicht so hänfig wie in den effosiven Ge- 
steinen. Es soll dies daran liegen, dass die Ghse aus dem Magma nicht 
entweichen konnten, die Periode der Feldspathhildung daher weniger scharf 
als in den Laven yon der Periode der Augitbildnng sich schied. Die 
ophitisohe Stmctur fehlt auch den inneren Theilen der G&nge, wenn diese 
nach der Mitte hin saurer werden, ebenso den Quarzdiabasen ganz. Der 
Quarz erscheint nur mikroskopisch, wesentlich als saure, yielfach mikro- 
pegmatitische Füllmasse, begleitet von braunem Glimmer, brauner Horn- 
blende, Erz und Apatitnadeln. Verf. hält diese F&llmasse nicht f&r 
secundär, etwa aus der Zersetzung namentlich der Feldspäthe entstanden, 
denn sie verschwindet selbst alsbald, wenn ZersetzungsTorg&nge sich be- 
merklioh machen, sie findet sich dagegen in aUen Gängen, deren Mitte 
nicht ophitisch struirt ist und zwar beschränkt auf diesen mittleren Theil. 
Danach wird angenommen, dass nach Erstarrung des Gresteins entstandene 
InlMTstitien mit wässerigen Losungen erfüllt waren (in denen sich aueh 
die absorbirten sonstigen Dämpfe angehäuft hatten), und dass in ihnen 
die Bildung brauner Hornblende aus Augit, braunen Glimmers mit HUfe 
▼ea Sraen und Oliyin, fumer auch des pegmatitischen Feldspaths und der 
Apatitnadeln vor sioh ging. Diese Neubildungen beschränkten aich auf 
die Mitte der Gänge, weil hier die Losungen nicht entweichen konnten; 
ihre Stmtturftorm ist naturgemäss die saurer Gesteine. In den entsprechen- 
den Srgossgesteinen findet man bei grobem Korn d>enfiül8 Interstxtieny 
die aber mit Delessit und Kalkq^ath g^tUlt sind; de entstanden dnr^ 
die Contraction des zwisdi«i dem Feldspathntaechenweik befindliehen Augit- 
glaaee bei Erstarrung desselben, waren ursprünglidi nur von Glas erfallt 
und wurden bei erster Gelegenhat« wie sonst die Kasairänme, die AbsatK- 
üellea der Zer^tsung^producte. — Als extreme Glieder der Quandiabase 
ereebeiien selten auch Diabasgranophjrite; andere dieser Diabas- 
gäni^ nähern sich den Te»ch«iiten. 

Ein Zusammenhang zwischen der Art der Contactproducte nnd 
der Zusamamgisetiioing der Diabase scheint nicht n hest^en. Ln <«rfadwten 
F^Uk «nisiehen au$ den Schietimi Ijdiurtige Massen, die ans einem krypto- 
kTir$iaUinen A|EgT>e^t von Quant und Feldspaih mit klonen Blittchen von 
GliwiMr. Chlorils kohligea Theikben, Leakezai und Eisenen» bestehen. 
V<Mi ähaUchw /iMsam m e ns Hiui^ sind die ^ikextndwn Schiefe, ihre Flecke 
scheinen n^hiNr an grtnlicheai Glimmer als an Chlont n sein, xsweilen 
nnr $MKit <skr Ka<din tu enthahen: ihr Qnan-Feld^ash-Aggregat ist 
tMwa» inS^hM'. Anoh naurnrache iVntactipKitane Adinole) kommen tot. 
In HxMnhl«ad<(j>chk^äm «cheiMn Nenbildun$«n Ton ^llimanit und Tielleicht 
aiMh xvm ^lUit Milsianden tu 5iiin: granitki^ Geseane sind gerttthet. 

l>Nr <|naternären Ge<iki$ie 4er Insel tia ein besonderes Gaptel 
^wvjbneis l>k Ins«) war T(SUi|r ^eifkcKhen, v^gdagenes Moränen- 
tMMrkU fchh. Naoh dem Rickntir de» Ems wwie die Insid ganz Ton 
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«nein grossen See ttberdeckt, der beim Wiederftoftauehen der Insel Strand- 
wiUe und yon der Brandung senissene tharmartige Klippen (Skerries) 
xaräckliess. Das Aoftanchen scheint sehr schnell Tor sich gegangen zn sein. 

O. liüffffe. 

A. Hoppe: Über einige Eraptiygesteine ans dem 
mexicanischen Staat Paebla. (Ans J. Felix and H. Lekk: Bei- 
träge s. Geologie n. Palaeontologie d. Republik Mexico. 2. (3.) 205—224. 
1 Skizze. Leipzig 1899.) 

üntenmcht worden die yon Lenk und Felix aas der Umgegend der 
Stadt Paebla und am Ostabhange des Popocatepetl gesammelten Gesteine. 

I. Basaltische Gesteine. 

1. Plagioklasbasalt Tom Cerro de Gnadalape nOrdliish 
Ton Paebla. Das liehtgraae, zuweilen auch dunkelgraue, cayemOs zellige 
vad grobplattig abgesonderte GFestein, das in den Hohlr&umen und auf 
Khftflftehen massenhaft braun durchscheinenden Glimmer fOhrt, besteht aus 
Mgenden Mineralien: a) Einsprengunge: Oliyin, gut idiomorph, 
tenninal durch (021) und (101) begrenzt, bisweilen nach (011) yerzwillingt, 
«Benreiefa, sehr oft in opakes Brauneisenerz umgewandelt, Augit an 
Menge znrüdctretend, gewöhnlich in rundlichen KOmem, selten in Krystall- 
Ihigmenten, neben Zwillingen nach (100) sehr häufig Durchkreuzungs- 
Zwillinge nach (101), Hornblende yollst&ndig in Magnetit mit Oliyin 
«Bgewandelt. b) Grundmasse (holokry stallin), wesentlich Labradorit 
in langen, einfach yerzwillingten Leistchen, Oliyin, Augit, Magnetit 
«miähenid im Gleichgewicht, accessorischer Apatit und Biotit (über 
die chemische Zusammensetzung yergl. S. -56- Anal. I). 

An gprossen Oliyinen wurde ein eigenthümlicher Beginn der 
Verwitterung festgestellt: bei gut entwickelter Spaltbarkeit nach (001) 
fmden sich in nahezu frischen Indiyiduen zarte, parallel (001) yerlaufende 
Uniensysteme, die aus zahllosen winzigen, regelmässig aneinander gereihten 
Hohlräumen mit rhombenförmigem Durchschnitt bestehen und in der Nähe 
der Bänder und Sprungrisse grossere Dimensionen besitzen. Diese Hohl- 
T&ome werden als erstes Zersetzungsstadium betrachtet und auf Ätzung 
zorückgef&hrt, durch welche die später grösser werdenden Hohlräume für 
die Ausscheidung des Limonites yorbereitet werden; eisenreicher Oliyin, 
nach (010) geschliffen und mit yerdünnter HCl behandelt, ergab der 
geschilderten Erscheinung entsprechende Ätzgruben. 

Der auf Hohlräumen und Klüften auskrystallisirte Biotit erscheint 
in blätterigen Erystallen yon 1 mm Durchmesser, gelbbraun durchsichtig 
(a lichtgelb, c röthlichbraun), Axenwinkel 14—16^. 

Einschlüsse yon Quarzgesteinen werden yon einer grünen, 
fast ausschliesslich aus Pyroxenen yon 0,5 mm Länge und wenigen wasser- 
lidlen Bergkrystallen zusammengesetzten Zone umgeben. In dieser Zone 
treten neben häufigeren dickeren, terminal durch (111) und (S21) begrenzten, 
deutlich braun pleochroitischen Augiten schlankere, terminal nur durch (111) 
begrenzte P^oxene auf, die wegen ihres deutlichen Pleochroismus in dunkel 
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^«:c = Ifl» nf Üfil)) ab «Mer 4er jkpm-Fudlie Winctet 

2L Hjf erstkea-Plagioklasbasalt tob Cerr* Saa Mi^mel 
bei Atlixeo, 30 km sftdwestlieh Toa PoeUa, aaiFa» des 
Popocatepetl, Ikhtgefiibter, doleritiach stnirt 
aat idioBorpbeai Oliria, idioMorphem Hyperstkea ia 
dardi ssmapfe DoauMn abgMcbloiacaca Slalei. Lakradorit 
aKkK&ek TcnwilliBgteB Lelrtca, tkcilf parallel, tkeils aa ladial- 



dardi Aagit aad Gkaleedoa (aas kier kcal eatwidkeÜCB fflat 
kcrrcKgegaagCB?) erfiUlt werdea, «pirikbere», ak idtoaorpkeB A«|^it 
aad ipirikhf, aber ia zieailidi grossea Indindnai aaHideadeai Sisea- 
erxy wahnebeialidi Titaaeisen; weaig Apatit (TogL AaaL II). 

3. Ia dieeem Getteia tritt als Gaag ein didrter, grianikwmffj 
kjperstkeafftkrender Plagioklasbasalt aaf, bokikijilallia per- 
pkjnscb, aiit reicblichea Einsprenglingea t<« Oliria 
li^eieB T<Hi skektartig entwickeltem, mit Plagioklas 
pmkllitiifk Terwachsenem Hyperstken in einer Grnndmaase, be* 
stdiead ans Plagioklas, kleinta&lig aosg^ild^ pdjedria^en KaradiBa 
Toa Angit nnd zorficktretend Hyperstken mit eibeblicbea Meagea tob 
Magneteisen nnd spärlichem Apatit. Die OliTin- nnd Hypentbea- 
ein^reaglinge sind nicht selten mit paralleler Yerticalaxe Terwacbaea. Im 
Gesteia nnregelmissig rertheilte, meist büschelförmig aggregirte bnanlidi- 
•ebwarze Sänlchen mit einem Winkel der AnslöschnngsriditBng von 10 — 15* 
gegen die Sänlenaxe werden als Glied der Amphibol&milie angespio^eB. 
(Über dk chemische Znsammensetznng des Gesteins giebt AnaL m Asf- 
schlasi.) 

Einschlflsse Ton Qnarziten resp. Sandsteinen werdea 
Ton einer dreifachen Zone umgeben: an innerst liegt ein Krana Toa 
einem wasserheUen, aber fast immer faserig zersetzten und dann achmntaig- 
weissea IGneral, das als Bastit angesprochen wird, die mittlen Zone 
wird Ton relatlT grossen grünen Angit k5mem mit spärlichem Chaloedon 
gebildet, die äosserste, in die Basaltgrandmasse Terfliessende besteht ans 
dem nengebildeten grünen Angit nnd flnidal nm den Einsdünsa an-- 
geordnetem Plagioklas. 

4. Plagioklasbasalt vom Cerro de Gallo (nordwestlich yo; 
Tejalnca, ca. 10 km südlich von Paebla) enthält Einspr englinge to 
OÜTin in einer Grnndmasse, bestehend ans Angitkörnern, 
weniger reichlich idiomorphem Olivin, Andesin leisten, Erz, Apatit nm 
nicht spärlicher Basis. 

5. Basaltlava von den Hügeln nördlich Ton Tejalnca ent 




hält als Einsprengunge Olivin nnd sehr wenig Angit in e ine»^ ^ r 
Grnndmasse, ao^bant ans viel Olivin (scharfbegrenzte Krystall— _'- 
kömchen bis zn gitterartigen nnd dendritischen Aggregaten herab), ein— ^^' 
geklemmt zwischen L ab radorit leisten nnd Angit kömchen (an Men^^i ® 
hinter dem Olivin zurückstehend), Erz und farblosem Glas. 
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6. Die Basalte südlich Ton Tejaluca unterscheiden sich von 
den nördlich lieg^den Gesteinen im Allgemeinen nnr dnrch Zurücktreten 
des Oliyins hinter Aogit als Einsprengung und in der Gmndmasse nnd 
durch Zunahme der Glashasis. 

7. Die Basaltlava yom Cerro di San Gahriel (südöstlich 
Ton Pnebla, zwischen dieser Stadt nnd Tehuacan) ist eutazitisch, sie ent- 
hält in grellrothen, stark porösen, mit den Laven von Tejaluca durchaus 
übereinstimmenden Basalten schlierenartig angeordnete, compacte, dunkle 
bis schwane Lagen, in denen Olivin sehr stark zurücktritt, Augit- 
einsprenglinge herrschen und die Grundmasse wesentlich aus Augit- 
mikrplithen und recht spärlichen Plagioklas leistchen bei zurücktretender 
&rbloser Glasbasis besteht. Verf. nennt die Structur hyalopilitisch und 
die Schlieren andesitisch. 

8. Vitrophyrische Basaltlava yon Santa Maria (nord- 
ostlich von Atlixco, am Ostfuss des Popocatepetl), eine tie&chwarze, offen- 
bar sehr junge, in Blöcken abgesonderte Schollenlava enthält als Ein- 
sprengunge nurOlivine in einer erzfreien Grundmasse, bestehend 
ans basischen Bytownit leistchen (f der krystallinen Ausscheidungen) 
und idiomorphen Augiten und Olivinen in einer vorwiegenden, licht 
hffeebraunen Glasbasis (vergl. unten Anal. IV). 

n. Andesitische Gesteine aus der Umgebung von Teotime- 
huacan (südlich von Puebla), olivinfrei. 

1. Hypersthen-Andesit von der Hacienda Batan (zwischen 

I^Debla und Teotimehuacan) , sehr fest, in grauer Grundmasse zahlreiche 

Einsprengunge von Anorthit (tafelig nach M, bis 5 mm gross) und 

grünem Pyroxen (bis 2 mm gross, theils Hypersthen, theils-Augit 

mit theilweise sehr ähnlichem Pleochroismus (c bläulichgrün, b röthlich- 

^elb, a nelkenbraun bei Hypersthen, gelblichgrün bei Augit) und mit 

;^arallelen Verticalen miteinander verwachsen). Die Grundmasse ist ein 

^ftirbloses Glas mit Plagioklas -Mikrolithen, grünlichen Au gitkömem 

>md Magnetit. 

2. Amphibol-Andesit vom Cerro Coatepec (südöstlich von 
TTeotimehuacan), lichtröthlich, in dessen feinkörniger, trachytischer Grund- 
masse zahlreiche 0,ö-- ö mm grosse braunrothe Einsprengunge, prisma- 
tische, in eine specksteinähuliche Substanz umgewandelte Amphi- 
bole und Labradorit liegen. Die Grundmasse besteht aus Leisten 
von verschiedenen Plagioklasen, zurücktretendem Sanidin und 
Hypersthen; zwischen den Gemengtheilen und in Hohlräumen auf- 
tretender Opal mit dachziegelähnlichen Aggregaten von Tridymit 
wird als Zersetzungsproduct jetzt ganz verschwundener Glasbasis be- 
trachtet. 

In einem Anhang werden Gerolle aus einem diluvialen Aggregat 
südlich von Tejaluca, in der Nähe von Tepene auftretend, beschrieben; 
neben herrschenden EoUstücken von Kreidekalken finden sich solche von 
Eruptivgesteinen, unter diesen vorwiegend Liparite (Nevadite und Felso- 
liparite), seltener Andesite. 
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I. n. m. IV. Kl 

SiO* 51,98 52,18 52,85 49,09 ic^ 

TiO' 0,36 Spur 0,35 0,58 > n 

A1»0» 17,20 15,44 13,25 11,98 6: 

Fe*0' 8,22 4,26 2,36 6,22 sm 

FeO 2,00 5,10 8,71 7,94 : iri 

MgO 5,41 8,89 6,84 7,62 : ^ 

CaO 8,17 8,57 8,47 10,59 * iS, 

K»0 0,90 0,55 1,53 2,00 

Na«0 3,84 2,11 4,72 3,93 

P«0* 0,99 Spur 0,40 0,50 

Ö1.-V 0,62 2,16 0,93 — 

Sa. 99,69 99,26 100,41 100,45 
Spec. Gfew 2,72 2,848 2,93 2,33 

I. Plagioklasbasalt vom Cerro de Guadalupe bei Puebbw 

Anal.: Böhrio. 
n. Hypersthen-Plagioklasbasalt vom Cerro San Miguel 

bei Atlixco. Anal. : Eöhbio. 
m. Hypersthenführender Plagioklasbasalt vom Cerro Sa« 

Miguel bei Atlixco, gangförmig. Anal.: Hoppe. 
IV. Vitrophyrische Basaltlava yon Santa Maria nordöstlick 

von Atlixco. Anal.: Hoppe. Milofa.. 



H. Ijenk: Über ynlcanische Tuffe aus Mexico. (Aus 
J. Felix und H. Lenk : Beiträge z. Geologie u. Palaeontologie d. Bepublili 
Mexico. 2. (3.) 225—240. 2 Fig. 1 Taf. Leipzig 1899.) 

L Bhyolithischer Tuff von der Mizteca alta am Cumbre 
de San Martin Huamelulpam (im Staat Oaxaca) auf einer Bhyolitk* 
masse aufliegend und mit ihr nach Aussehen und mineralogischer B^ 
schaffenheit übereinstimmend (Über diesen Bhyolith vergl. dies. Jahrb. 1899. 
I. -80-). Bei der Trennung mit Methylenjodid wurde auffallend viel 
Zirkon (begrenzt yon (110) und (111), zu denen sich oft noch (010) und 
(311) gesellen) isolirt, der Feldspath ist nach seinem spec. Gew. 2,582 imd 
dem Winkel der Auslöschung auf (010) = 8® natronreicher Sanidin. 

n. Andesitische Tuffe. 

1. Amphibolandesit-Tuff a) der Umgebung yon Amecameca, 
am Westfuss des Iztaccihuatl, 1 m mächtig, ein weites Areal über 
fluyiatilen Sand- und Geröllablagerungen bedeckend, hell gefärbt, trachytoid 
resp. bimssteinähnlich. Der obere, durchschnittlich 60 cm mächtige The il 
der Aschendecke baut sich ausschliesslich auf aus durchschnittlich hasel- 
nussgrossen, aber zwischen Erbsen- und Wallnussgrösse schwankenden 
gelblichweissen Bimssteinbrocken, die bis auf die Beschaffenheit der 
Grundmasse — hier schaumig poröses, fäst reines Glas, bei dem compacten 
Gestein ein mikrokrystallines Gemenge yon Plagioklas, Augit und entglaster 
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Biais — nahesa mit dem compacten Ergussgestein ttbereinatimmext Auch 
ät Analysen (vergL onten I imd n refp. la and IIa) beweisen die stof- 
ikbe Überetnaünumuig swiMben compactem Gestein and Taff. Die untere 
Scbichty ca. 15cm micbtig, bestebt aus Ascben and Sanden, dessen 
grOaste Componanten ErbaengrOsse besitien. Die Ascbe ist dunkelgrau 
and besteht Torwiegend aas Pjrozenen and Hornblenden mit zarück- 
tietendcm JPbidspath md Bimsstein, bei dem Sande kebrt sieb das Ver- 
JMütJtiiM HIB. Die Vertbeilang lässt auf eine Saigerang nacb dem spec 
Gew. schlieaaen. Die Pjroxene stimmen mit den Einsprengungen des 
compacten Gesteins überein, es herrscbt Hyperstben, die Horn- 
bleaden ersoheinen im Toff wobi erbalten, wabrend sie im compacten 
Gestein starke Ver&nderang darcb magmaüscbe Resorption erlitten haben, 
ein Beweis dafür, dass dieser Vorgang dem letzten Stadium der Gesteins- 
Terfestt^^nng^ angebört. Die Plagioklase der Aschen und Sande sind 
Bytownit, ebne scbaligen Bau und Glaseinscblüsse ; sie entsprechen 
offenbar den basiMben Kernen der Plagioklaseinsprenglinge , die durcb- 
sdmittlicb sanrer und zonar struirt sind und Glaseinschlüsse enthalten. 

b) Ampbibolandesit-Tuff von derCrista del Gallo (einem 
Aualänfer des Oorro EI Pino bei Ayotla am Nordufer des Chalco-Sees), 
besteht znr Hälfte aus polySdrischen, aber nicht scharfkantigen, bis 0,3 mm 
grossen Fragmenten eines schmutzig braunen Glases, zur anderen Hälfte 
aas Labradorit, Hornblende, Hypersthen zu etwa gleichen 
Tbeilen. Die Hypersthene sind nach der Verticalen durch zackige 
Corrosionsflächen abgeschlossen, deren Zacken yon spitzen Pyramiden als 
Enden von zarten Stengelchen gebildet werden, die als Product eines 
Begenerationsprooesses innerhalb einer vorübergehend gebildeten Schmel- 
mgszone betrachtet werden, da die Prismenbündel nur auf eine schmale 
Bsndzone beschränkt sind. 

2. Hypersthenandesit-Tuffe. a) Lose Massen als jüngstes 
&nptionsprodnct des Popocatepetl weit verbreitet, recht gleichartig, 
scbwärzlicbgrau; mit der Annäherung an den Hauptkrater ist eine Grössen- 
nti^KmA der Partikel des Sandes, die Erbsengrösse nicht überschreiten, zu 
beobacbt€(n, in grösserer Entfernung herrschen die Aschen, sämmtlich 
^^itter eines kaffeebraunen glasreichen Hypersthenandesites, mit der Lava 
Ton La Graz völlig übereinstimmend. Die Sande enthalten lichtröthlichgraue 
Bröckchen, die ursprünglich relativ vollkrystallin ausgebildete Gesteins- 
fragmente sind, deren Grundmasse aber ebenso wie die Feldspatheinspreng- 
linge vollständig in Opal — die Analyse ergab 95,76 SiO, — umgewandelt 
smd; offenbar liegen Fragmente einer ursprünglich festen, durch längere 
Famarolen- oder Solfatarenthätigkeit umgewandelten Andesitmasse vor. 

b) Hyperstbenandesit-Tuff vom Kingkrater der Insel Xico 
(im Lage de Cbalco südöstlich von Mexico), nach der Grösse des Materiales 
in Bänke gesondert ; das Material besteht theils aus feinstporösem gelblich- 
braunem Glas mit Feldspath- und Hypersthenmikrolithen, spärlichen Plagio- 
klaseinsprenglingen und Olivin (die Lava ist olivin&ei), theils aus ent- 
sprechend struirten, durch massenhafte Ausscheidung von Magnetit fast 
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Gleae mit ^ftrüdmi PUgjokUaldsIaL Als Rjudealttd 
ficBt itaitferaa AKke, die nach dem Fehka tmi Zeolithf wmä Caz^ontea 
za vtlttileB, ofesber iiüolge toh DarehtriBkimg mit Werner wikicml der 
b^dos, ndit dmdi neehtrigiiche Zenetumg eis Cimeat wi^t. 

C) Hjf erstheneDdesit-Tuff tob derSttrelle bei Ixti^eUpe, 
woU geeddchtet, dordi Opel and Eteenoxydhydimt fest f ediUi e i , besteht 
im dnakelgraiien Legen wesentlich ens hriUmlidiem Gles (wie toa der 
Insel Bieo) ndt wenig Fragmenten einer grünen Hornblende, in gelbticfaen 
Legen znm gr oee en Theil ans Labradorit^littem. 

d) Hjpersthenandesit-Tuffe ans der Serrania de Sta. 
Catarina (Yalle de Mexico) nehmen durch Zunahme Ton Olmn einen 
mdir besaltihnlichen Charakter an. 
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61,24 


59,84 


61,19 


62,08 


60,91 


64,22 


66,02 


61,06 


47^ 


HO* 


— 


— 






0,33 


0,21 


0,05 


Spur 


1,47' 


A1*0» 


18,32 


18,57 


18,30 


19,27 


18,08 


16,36 


17,06 


15,42 


18,27 


Fe»0» 
FcO 


|6,17 


4,76 


6,17 


4,94 


/ 2,40 
l 3,85 


2,93 
2,50 


2,14 
3,01 


8,01 
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2,24 
6,95 


MgO 


3,76 


2,95 


3,76 


3,06 


3,54 


1,94 


1,97 


3,55 


6,78 


CaO 


5,06 


4,69 


5,06 


4,87 


5,56 


5,85 


4,64 


741 


7,95 


K*0 


2,37 


2,72 


2,37 


2,82 


1,01 


0,73 


1,44 


1,40 


1,00 


Na«0 


3,15 


2,85 


3,15 


2,96 


4,16 


3,96 


3,98 


2,66 


5,99 


P'O» 






— 




Spur 


Spur 




Spur 


1,61* 


H'O 


0,67» 


4,10» 






0,71» 


0,84» 


0,36« 


0,68 


0,07 



Sa. 100,74 100,48 10J,00 100,00 100,55 99,54 100,67 99,89 99,63 
Sp.G. 2,612 2,177 — — 2,641 2,598 2,544 2,658 2,856 

« GL-V. ' Angeblich nicht Torhanden. ' Der gesammte, nach Be- 
handlung der SiO' mit HF gebliebene Bückstand. * Apatit ist nur in 
ySehr Tereinselten' langen Nädelchen yorhanden. 

I. Hypersthenführender Amphibolandesit yonderBamnca 

Apatlalpatepitongo, Westfoss des IztaccihuntL 
la. Derselbe, wasserfrei berechnet. 

n. Bimsst ein ans der Bimssteinschicht^ 2 km östlich Ton Amecameea. 
IIa. Derselbe, wasserfrei berechnet, 
m. Amphibolandesit von Iztaccihuatl unmittelbar am ffl^t- 

scher. Anal.: BöH&ie. 
ly. Amphibolandesit, Auswürfling Ton der Insel Xieo. AnaL: 

BÖHBIG. 

y. Amphibolandesit vom Cerro de Tlapacoya bei Ayotla, 

Nordufer des Chalco-Sees. Anal.: Eöhrig. 
VI. Hypersthenandesit, halbe Höhe am Cerro Gnerrero (Sierra 
de Guadalupe nördlich yon Mexico). Anal. : KöNie (Theil I. p. 100)> 
vn. Plagioklasbasalt, Laya des Pedregals yon Tlalpai& 
(südlich yon Mexico). Anal.: Esais (Theil L p. 103). 



a^ 



ü 

k 
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HL Tuffe Ton basaltischem Charakter, wesentlich im Staat 
Puebla imd namentlich im Ynlcan^biet des Jornllo in Michoaoan 
entwickelt. 

a) Basalt-Tuff Tom Cerro de Gnadalupe (nördlich Puebla), 
nach der KomgrOsse gebankt, die Tuf^artikel bestehen aus Oliyin, Pyroxen, 
Plagioldas, Quarz xmd glasiger Gtesteinsgrundmasse (beim compacten Ge* 
stein holokrystallin, yergL das vorangehende Beferat). Der Gehalt an SiO' 
des Tuffes 50,48 und des Basaltes 51,98 beweist unter Berücksichtigung 
des grösseren Wassergehaltes des Glases die Identität beider Gesteine. 

b) Basalt-Tuffe aus der Umgebung von Tejaluca südlich 
Puebla, durchaus ähnlich. 

c) Basalt-Tuff yom Jorullo wie vom ganzen Malpais (der 
10—15 m hohen, NW. vom Jorullo ausgebreiteten Lavadecke), besteht 
wesentlich aus Olivin und Splittern eines bräunlich durchsichtig werdenden 
Glases, zu denen Pyrozen- und sehr spärlich Plagioklassplitter treten. 

Die Arbeit enthält femer Abbildungen des Popocatepetl- 
Xraters, des Jorullo, sowie des einzig erhalten gefundenen Hornito 
(dies. Jahrb. 1890. H. -274-). 

Als Nachtrag enthält die Arbeit 3 Analysen von Amphibol- 
andesiten aus dem Valle de Mexico (vergl. oben in, IV, V); als 
71 und yn werden 2 schon in der Arbeit über das Valle de Mexico yer- 
^entlichte, in dies. Jahrb. 1890. ü. -272- ff. aber nicht abgedruckte 
Analysen yon Ergussgesteinen hinzugefügt. MUoh. 



li. MUoh: Über Gesteine yon der Battak-Hochfläche 
(Central-Sumatra). (Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1899. 62—74.) 

Von jüngeren E f f u s i y gesteinen wurden beobachtet : L i p a r i t mit 
Qnarz-, Orthoklas-, wenig Plagioklas-, Hornblende- und seltenen Pyroxen- 
^Sinsprenglingen in meist wolkig getrübter glasiger Grundmasse mit zahl- 
reichen yon der Zertrümmerung der farblosen Einsprengunge herrührenden 
füttern. (Analyse I.) Als Einschluss kam yor ein sericitischer Schiefer 
Hut Ottrelith. D a c i t. Eingesprengt Plagioklas, Biotit, wenig Hornblende, 
Vereinzelt yielleicht Hypersthen ; Orthoklas selten, Quarz häufiger. Grund- 
iiUtöse wolkig getrübtes Glas. (Anal, ü.) Quarz-Trachyt-Andesit. 
Süngesprengt stark corrodirte Hornblende, wenig Biotit, Plagioklas und 
Sanidin, yereinzelt grössere Quarzkömer mit Augitkranz; in der Grund- 
iiuisse Säulchen yon Augit und Bronzit, Plagioklasleisten und Erzkömer 
in compactem farblosem Glas. (Anal, m.) Trotz der Quarzkömer scheint 
der Si O^-Überschuss hauptsächlich im Glase zu stecken. Trachyt- 
Andesit. Einsprengunge yon Augit, Hypersthen, Plagioklas, Orthoklas; 
in der Grundmasse yiel Plagioklas, Augit, Magnetit und braunes Glas. 
(Anal. IV.) [Nähert sich demnach den phonolithoiden Trachyten. Bef.] 
Basischer oliyinführender Augit- Andesit und Tuffe yon Dacit und Hypersthen- 
Andesit kommen ebenfalls yor. 
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Von krjstalliiien Schiefern wurden beobaditet: GrmaitgBdflf 
( gcpr ew ter , quarsArmer Homblende-Gnuiitit) , fajnkgfniger, qnameldber 
Biotitgpeiis (Paragneiw) und ein ännerlich Ljdit ähnliches Ocirtfen, eä 
feakSmigee Gemenge Ton Q»%rz, Biotit, KnieoTit, kleinen OrthoUneen 
ud TnrmaUniinlchen. 

I n m IV 

SiO, 71,25 66,71 69,44 60,41 

A],0, 14,21 15,82 15,21 17,44 

Pe,0, 0,86 0,71 1,74 1,98 

FeO 0,43 0,32 0,56 1,78 

CaO 2,72 3,92 1,99 2,79 

MgO 0,89 2,05 0,^ 1,86 

K,0 6,74 2,42 4,53 5,64 

Na,0 3,11 7,12 6,11 7,61 

H,0 0,48 1,01 0,77 0,6t 

Sa 100,68 100,08 100,28 99,91 

O. Mngge, 



Lagerstätten nutzbarer Mineralien. 

OL Winkler: Die relative Seltenheit der Elemente mit 
Bezug auf ihre technische Verwendung. (Zeitschr. £ aageir. 
Chemie. 1899. 93—98.) 

In diesem interessevollen Vortrage erläutert Verf. an einigen Bd- 
spielen, namentlich am Nickel, Thorium, Cerium, Lanthan, Didjm, ThaUimn, 
Jod, Brom u. s. w. , wie sich im Laufe der Zeit die Auffassung über die 
relative Seltenheit der in der Erdrinde enthaltenen chemischen Elemente 
verschohen hat und noch verschiebt. Th. Ueblso^ 



H. Hoefer: Zur Bestimmung des Alters der G&afe. 
(Österr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen. 1899. No. 13, 14. Mit 2 Fi(;.) 

Die Entstehung eines Ganges gliedert sich in zwei verschiedene M»- 
die Entstehung der Guig spalte und die Ausfüllung derselben. I^ 
beiden Phasen müssen bei Erörterung der Altersfrage auseinaadefgeballwi 
werden. Eine Gangspalte kann entweder eine Diaklase oder eine Far*' 
klase sein. Die Diaklasen sind im Allgemeinen mit ihrem üehengisteiB 
gleichalterig , die Paraklasen verschieden alt und bei der Erage um dM 
Alter von Gängen handelt es sich zumeist um diese. An gut gew&hlte& 
Beispielen erläutert Verf. einige Fälle der Altersbestimmung von ParaküuNfi 
und gelangt zu dem zweifellos richtigen allgemeinen Schinss, dats die 
Feststellung des Alters von Gangspalten in den meisten f^UIen dnrch eiBe 
genaue Ergründung der Tektonik der G^end, in welcher sie anfiwitm, 
gelast sein dürfte. Die Ausfüllung der Spalte ist die jüngere Phase i«r 
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Qugliüdiin^, welche sww der Spftltenentftehimg meist bald gefolgt sein 
Ute, aber doch aiidi erst riel später erfolgt sein kann. Die Zeit der 
kftstehiingr der Qaagmasse sn bestimmen, wird nor selten gelingen. Auch 
Harfttr fBbrt Verl einige interessante Beispiele an. (Eine französische 
tbcnetzung^ des Anüwtses ist in Bevne nniT. des mines 1899, No. 8, 
oehienen.) Kaiser. 

F. Flaöher: Znr Untersuchung Ton Brennstoffen. (Zeitschr. 
i angew. Chemie. 1899. Heft 1. 2 p. Mit 9 Abbild.) 

Die An^be Ton C. D. Haskdis, dass der Brennwerth Ton Kohlen 
darch Prttfüng derselben mit BOntgen-Strahlen sofort ermittelt werden 
kSnne, ist nach einer experimentellen Untersuchung des Verf.'B unrichtig. 
Bieser Wertb steht keineswegs, wie Haskins annimmt, in einem suver- 
fissigen Zusammenhange mit dem Aschengehalt, sondern hängt auch 
wesentlich ▼on der chemischen Zusammensetzung der Kohle und ihrem 
WasaergehflJt ab. Th. Liebisoh. 

S. Orton: Oeological Probabilities as to Petroleum. 
(ML Geol. Soc. Amer. O. 86—100. 1898.) 

Kritische y aber unyollständige * Darstellung und Untersuchung ver- 

Hkiedener Hypothesen Aber die Entstehung und Lagerungsform des Pe- 

Meoms. Yerf legt den Arbeiten S. P. Sadtler's in Philadelphia, der 

ins Lein51 Petroleum und Paraffin darstellte , und DaübrAe's bekannten 

Sxperimenten grossen Werth bei, indem er daraus, wie schon Andere Tor 

im, schliesst, dass auch in der Natur das Pflanzenreich ebensogut wie 

iss Thierreich Petroleum liefern könne. Er hätte als ein weiteres Argument 

qI bftr die oft citirte Thatsache aufführen können, dass in Shropshire in 

Island in mehreren Steinkohlenflötzen Petroleum in grösseren Mengen 

inftritt. Er bftlt es fOr ausgeschlossen, dass Petroleum in die unter seiner 

nsprOnglichen Ablagerungsstätte gelegenen Schichten hinimtersickem könne 

ad schliesst daraus, dass ein Petroleumlager das Alter der tiefsten Schicht 

ksbe, in der es auftritt Ebenso erklärt er es (p. 94) für unmöglich, dass 

es Ton sdner Ablagerungsstätte auf natürliche Weise in eine höhere Schicht 

gelangen kOnne, wiederholt dann aber später (p. 96) denselben Satz in 

tiaer wesentlich eingeschränkteren Form, indem er nämlich das Aufsteigen 

nr durch «imperrions' (undurchlässige) Gesteine für ^unwahrscheinlich'^ 

Uttt lOnsicbtlich der interessanten Ausführungen des Verf 's über den 

oft kolossalen Druck, den die au&teigenden Gase an verschiedenen Stellen 

in Nordamerika besitzen und über die Ursachen, welche dieser Druck 

lukben soll, wolle man die Originalarbeit vergleichen. 

" Wilhelm Salomon. 

* Die Arbeiten von Ochseniüs, Heusleb, Androüssow und die vieler 
esropäischer Forscher sind nicht berücksichtigt. D. Ref. 
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Experimentelle Geologie. Synthese der Gesteine. -■ 

u 
J. MoroBttwks: Experimentelle Untersuchangen über j, 

die Bildung der Minerale im Magma. (Min. o. petr. Mittlu 18/,, 

1—90 u. 105—240. Taf. I— Vin. 2 Fig. 1899.) :; 

Eine überaus interessante Arbeit, ans der wir die wichtigsten B6«(i 
snltate im Nachstehenden wiedergeben. ,^ 

Die Quintessenz der Einleitung ist eine wohl berechtigte Dis- 
creditirung des Begriffes ,agents min6ralisateurs'. Alles, sagt Verf., war 
sich im Magma vollzieht, beruht auf chemischen und physikalischen Vor- 
gängen, nur weiss man in manchen Fällen diese Vorgänge noch nicht zu 
erklären, aber dahin muss unser ganzes Streben gerichtet sein. 

Das Arbeitsgebiet umfasst eine Beihe von gesteinsbildenden 
Mineralien und entsprechende Gesteine. Es zerfällt demgemäss im Wesent- 
lichen in drei Abschnitte, nämlich: experimentelle Resultate bei den ein- 
zelnen Mineralien und bei den Gesteinen, sowie deren Anwendung auf 
die Geologie. 

Die Arbeitsmethode muss als eine sehr zweckmässige bezeichnet 
werden. In einem SiEMEMs^schen Glasofen werden die Versuche derart 
angestellt, dass die Schmelzung bezw. Erystallisation an drei Terschieden 
heissen Orten yorgenommen werden kann. So im Innern des Ofens bei 
ca. 16000 C, oder am Bande bei 1100—12000 oder endlich in einem Zu- 
führungscanal in der Ofenwand bei ca. 500— 600<^. Nicht bloss kleine 
Mengen, sondern auch bis zu 100 Pfund schwere Massen werden geschmolzen 
und zur Erystallisation gebracht, während die Erhitzungsdauer manchmal 
nur Tage, öfters Wochen, ausnahmsweise Monate in Anspruch nimmt. 
Während dieser Zeit wechselt aber die Temperatur im Innern des Ofens 
entsprechend den Bedürfnissen der Glas -Fabrikation im Verlaufe tob 
ca. 18 Stunden zwischen Weissgluth und Hellrothgluth. Die zu schmel* 
zenden Mischungen wurden hauptsächlich aus chemischen Präparaten, 
manchmal aus natürlichen Mineralien oder aus Gesteinen hergestellt. Die 
gebildeten Mineralien wurden, wenn irgend möglich, getrennt und einzeln 
analysirt, yon den gewonnenen Gemengen Pauschanalyse und Dünnschliffo 
angefertigt und untersucht. Allenthalben ist eine Obersicht der seitherigen 
Versuche beigefügt. 

Mineralien. Aus den Schmelzen, deren Zusammensetzung aus den 
Analysen 1—8 hervorgeht, bilden sich — neben grösseren oder ge- 
ringeren Mengen von Glasbasis, neben Plagioklasen , Nephelin, Melilith, 
Olivin und Augit — Spinelle und Korund. Die Schmelzen 1 — 3 ent- 
halten von den beiden letzteren Mineralien nur Korund, 4—6 Korund und 
Spinell, 7 und 8 nur Spinell. Scheidet man die als Korund bezw. Spinell 
abgeschiedene Thonerde aus der Pauschanalyse aus, so stellt sich heraus, 
dass bei allen Schmelzen nach der Ausscheidung der überschüssigen 
Thonerde in Form von Korund oder Spinell das Molecularverhältniss 
(Naj, Kj, Ca) : Al^ 0, etwa = 1 : 1 ist , d. h. der Sättigungsgrad der 
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Jfagmen mit AI, 0, ist von diesem Verhältniss abhängig und beträgt sonach 
in Procentzahlen im reinen Anorthit ca. 36, im Nephelin ca. 33, im Labra- 
lorit 27 — dO, im Albit 19,5 A1,0,. Der Überschuss an Al^O, über diese 
Zahlen mnss bei der Krystallisation als Konind, oder, wenn viel MgO 
Toihanden ist, als Spinell abgeschieden werden. Die Menge der Kiesel- 
säure, oder, wie man [yerkehrterweise] sagt, die Acidität ist auf diese 
Verhältnisse gänzlich ohne £inflnss, wie sich daraus ergiebt, dass alle 
diese Mag^men, aber auch eine Schmelze von Na, AI, 0^, Korund ausscheiden. 
Nor das eine ist zu beachten, dass Magmen mit viel Si 0„ wie z. 6. Albit 
oder isländischer Liparit, und geringem Überschuss yon AI, 0, diesen Über- 
schnss theila in Form von Korund und Sillimanit, theils als Sillimanit 
allein znr Abscheidung bringen. Verschiedene Magmen lösen allerdings 
fiberschüssi^e Thonerde, wie yorauszusehen, in yerschiedener Menge und 
fldt yrechselnder Schnelligkeit. So z. B. löst ein Nephelinmagma bei gleicher 
Temperatnr und in gleicher Zeit sechs Mal so yiel AI, 0, als ein Anorthit- 
magma nnd, da sich ans Kali-Thonerdesilicatmagmen kein Korund ab- 
scheidet, scheint darin überschüssige A1,0, gar nicht löslich zu sein. Der 
Krystallisationsgrad der Magmen hängt nicht direct yon der Dauer des 
Srtdtzens ab, sondern yiel mehr yon des Magmas Fähigkeit, übersättigte 
LSsungen zu bilden, wie überhaupt alle diese Dinge den all- 
gemeinen Gesetzen yon der Krystallisation der Lösungen 
unteryyorfen sind. 

So erklärt sich die Bildung yon Korund, Spinell und Sillimanit aus 
geschmolzenem Glimmer durch Verlust des das Alkali yertretenden Wasser- 
sfeofEs, nnd so erklärt sich auch die Wirkung der geringen Menge Thonerde, 
welche den Glasflüssen behufs besserer glasiger Erstarrung zugesetzt wird, 
indem sie einen Theil der yorhandenen Basen als Alumosilicat absättigt 
und dadurch ungesättigte (yerdünnte) Lösungen erzeugt, die gerne amorph 
erstarren. 

Der bei diesen Versuchen gebildete Korund ist bald gelb oder 
rOthlichgelb , bald blau oder auch bräunlichgelb gefärbt. Alle diese Fär- 
bungen sind durch das wechselnde Verhältniss yon Fe, 0, : Fe erzeugt. 
IMe Krystalle sind begrenzt durch <0001} mit <1120} oder mit <10T0> und 
{2213} ; oder mit <10I1}, oder aber es erscheint {2213} allein. Zum Theil 
sind es Zwillinge nach {1010}, und auf {0001} ist meist Streifung nach 
{1011} yorhanden. Blättchenform tritt yorwiegend in kieselsäurereichen 
Magmen auf. Sillimanit erscheint stets in Nadelform. Von Spinellen 
sind folgende Varietäten meist in reinem {111}, seltener mit {110} beob- 
achtet worden: aus Schmelze 4: MgAl,04, 4 Fe AI, 0^; aus 5: 4 Mg AI, 0^, 
2(Fe, Mn)Al,0^, iFeFe,0^; aus 6: IJAgAl^O^, 2FeAl,0/, aus 7: 
13 Mg AI, 0^, MgFe,0^; aus 8: 8 Mg AI, 0^, MgFe,0^. 

Cordierit. Ein Magma yon der Zusammensetzung Anal. 9 lieferte 
neben reichlichem Glas Cordierit in Krystallen und Mikrolithe yon Spinell, 
Labradorit und Augit. Aus dieser Beobachtung wird in Anbetracht der 
früheren Schlüsse gefolgert: Aus einem mit A1,0, übersättigten Alumo- 

n n 

silicatmagma yon der Zusammensetzung KO . mAl,0, . nSiO, (R == K,, 
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Na,, Ca> scheidet sich bei der Erystallisation die überscfattsrige Al^O, alg 
Korund s^us, wenn (Mg, Fe)0 fehlt und n < 6, oder als Sillimanit, wem 
]i>6; dagregen als Spinell, wenn (Mg, Fe)0 yorhanden ist und n<6, 
oder als Oordierit resp. Cordierit nnd Spinell, wenn im letzteren Falle 
ii>6 ist. 

lAsL gnetit nnd Eisenglanz. Beide Mineralien haben sich bei 
den Versuchen öfters gebildet, das Magneteisen bald OktaMer, bald Bhomboi- 
dodekaßder, bald oktaSdrische, bald auch rhombendodekaädrische Erystall" 
Skelette bildend. Die chemischen Bedingungen für die Ausscheidung dieser 
Mineralien sind jedoch nidit so klar, weil sie infolge der Ausscheidung 
eisenieicher Silicate nicht so einfach sind. 

Pyroxene. Die Darstellung der Pyroxene hat zunächst als all- 
gemeines Kesultat ergeben, dass man diese Mineralien thatsächlich betrachten 

n n m 

kann als Hischung dreier Silicate von der Formel RSiO,, BB^SiOg nnd ; 
B^RjSi^O,,, wo R = Ca, Mg, Fe, Mn; E, = Na,, Li, oder auch = B; j 
H^ = Fe, oder AI, ist. Femer wurde geschlossen, dass in kieselsaure- ^ 






reicheren (SiOg^öO^/o) Magmen vorzugsweise das Silicat BjB^SiO«, in 

I m 

Hagmen, die an Kieselsäure ärmer sind, dagegen das Silicat B, B, Si^Oj, sich 

m 

bildet ; dass weiter mit dem Eintritt und Steigen der B,-haltigen Molecüle 
die Auslöschungsschiefe ca immer mehr abnimmt, und wahrscheinlich f3r 
diese Molecüle im reinen Zustande 0^ betragen würde, d. h. diese wären 
vermuthlich rhombisch. Endlich wurde festgestellt, dass die von Vogt m 
seinen Studien über Schlacken (dies. Jahrb. 1886. I. -47-^9-; 1892. L 
.88—93-; 1894. I. .95—96-) und die von Lagorio (dies. Jahrb. 1888. L 
.223 — 225 -) abgeleiteten Gesetze, betreffend die Ausscheidungsfolge, anch 
bier allgemeine Gültigkeit haben. 

Es wurden folgende Pyroxene künstlieh dargestellt: 1. Enstatit 
Ton lichtgelblicher Färbung, welcher neben Oliyin, Augit, Plagioklas, 
Magnetit, Hämatit und Glas aus dem Magma Anal. 10 entstand, ein spec. 
Gew. von D = 3,087 bei 11^ C. besass und folgender Zusanunensetznag 
entsprach: lOMgSiO,, iFeSiO,, ^CaSiO, (zusammen 81 7o)i JMgFe,SiO„ 
^CaAl,SiO, (zusammen 19%). 2. Monokliner Augit von gelber 
Färbung, der neben Oliyin, Titaneisen, Magnetit^ einem anderen rothbrannen 
Augit, Plagioklas und Glas aus dem Magma Anal. 11 gebildet worden 
war, ein spec. Gew. von D = 3,177 bei 16* G. und eine Auslöschnngs- 
■ohiefe ca Ton ca. 45^ besass und wie folgt zusammengesetzt war: 3^CaSiO„ 
aMgSiO,, ^FeSiO, (zusammen 67%), Mg(iAl, JFe),SiO„ ANa,(AAl, 
^ ¥e\ Si^ 0,, (zusammen 33 ®/ J. 3. MonoklinerAugit von chocoladen- 
brauner Farbe, ausgeschieden neben Hauyn, Magnetit, Anorthit und Glas- 
bMla au« einem Magma wie Anal. 12. D > 3,18. Auslöschungsschiefe 
aa B^ Spaltungswiakel 88^ Löslich in HCl. Zusammensetzung wie folgt . • 
5ü»Fe.8lü,, aMnAl,SiOe, HMgAl,SiO„ Na,Fe,SiOe, iFeAl,SiO. 
(«uwümwen 73%), BCaSiO, (27%\ 4, Natrium-reiche Augite in 
fi*(irin von tfroHMeu rei^elmässigen Sphärolithen. Sie bildeten sich aus einem 
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Mmgma von der Zosammensetzung Anal. 13, sind im Centmm als Globo- 
ipkärite, am Bande als Belonosphärite stmirt, besitzen Pleochroismus 
zwischen grünlichgelb nnd rosa, eine Aaslöschungsschiefe ca von ca. 18*, 
OB 8x>ec. Grew. D = 2,886, sind in Splittern leicht schmelzbar und nicht 
zersetzliar dorch HCl. Ihrer Zasammensetzang nach entsprechen sie der 
Formel: ^NajAl^Si^O,,, fNa,Fe,Si^O„ (zusammen 51,6 »/J, IfCaSiO,, 
IfMgSiO^ VtFeSiO,, J Na, SiO, (zusammen 48,5 %)• Eine andere Art 
Ton An^tsphärolithen von ähnlicher Structur wurde aus einem anderen 
Schmelzfliiss hergestellt. Ihre Auslöschungsschiefe c a betrug ca. 10^ ihr 
spec. Gew. D = 2,724. Sie enthalten etwas Glas und entsprechen nach- 
stehender Formel : Na, AI, Si^ 0,„ J Ca Fe, Si^ 0„ (zusammen 65 %), 1 J CaSi 0„ 
MgSiOs, -^FeSiO, (zusammen 35%). Die restirende Glasbasis hatte die 
Zusammensetzung Anal. 14. Beide Gläser (Basis) sind specifisch leichter 
als die Sphärolithe, und beide neigen bei wiederholter Schmelzung sehr 
zar Entglasung. 

Wollastonit wurde am Boden von grösseren Massen von aus- 
gelassesen Fabrikgläsem öfters in mehreren Centimeter langen und 2 nmi 
dicken Krystallen beobachtet. Das specifische Gewicht bei 23^ C. ist 

D = 2,807, ""*" q"*"^ = ca. 1,62. Aus dem Schmelzfluss bildet sich 

o 

sonst immer das hexagonale Silicat Ca Si 0,. Verf. glaubt, dass in diesem 

Falle die starke Übersättigung mit Metasilicat und der auf den unteren 

Theilen lastende Druck das Ausscheiden des Wollastonit yeranlassten. 

Daneben hatten sich noch Erystalle und Erystallgruppen yon Diopsid 

mit grossem Ealkreichthum und Gehalt an Na,Al,Si4 0j„ und einer Aus- 

löschnngsschiefe ca von ca. 36^ gebildet. 

Hauynmineralien und Natrongranat (Lagoriolith). 

1. Zur Darstellung des N ose an wurden zwei Gemenge, a = Na,0, 

AliOg, 2SiO, und b = CaO, A1,0,, 2SiO,, mit Glaubersalz 24 Tage 

bezw. 24 Stunden bei ca. 600^ geschmolzen, und man erhielt in beiden 

Fällen Kömchen und ErystäUchen {110} von Nosean. Sie waren im ersteren 

Falle oben in der Schmelze blau, unten farblos, im zweiten Falle nach dem 

£2rhitzen an der Luft oben gelbgrün, in der Mitte blau und unten farblos. 

Ans den Analysen der so wiederholt hergestellten Noseane, welche z. Th. 

geringe Mengen Kalk und Magnesia enthielten, ergiebt sich, dass die Nosean- 

znsammensetzimg stets der Formel 3(Na,Al,Si2 0g).Na,S04 entspricht, 

worin ein Theil des Natriums durch Calcium ersetzt sein kann. Eine Dis- 

cnssion der Analysen der natürlichen Noseane zeigt, dass auch sie dieser 

Formel entsprechen. 2. Hauyn hat sich aus einer Schmelze, welche aus 

80 g einer Mischung von 76 Theilen Kaolin, 15 Theilen CaCOg, 16 Theilen 

Na, C 0„ 12,5 Theilen Gyps, 7 Theilen Glaubersalz, femer aus 17 g Fe Si 0„ 

Sg CaSiOj, 5 g KjSiOg, etwas CaS und Braunstein bestand, neben dem 

i monoklinen Augit No. 3. und Glas nach achttägigem Schmelzen bei ca. 600^ 

I gebildet. Es waren Krystalle, begrenzt durch {110}, seltener in Combination 

' mit {100}, oder dieses allein. 3. Sodalith wurde in zwei Eeihen yon 

Versuchen gewonnen, indem man einerseits 5 g Kaolin 4 Tage, und an- 

K. Jahrbach t Mineralogie etc. e 
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dererseits 2 g Eläolith 5 Tage mit überschüssigem Kochsalz erhitzte. Dabei 
bildet sich im ersteren Falle, wie die Analysen zeigten, ein Sodalith 
von der Formel 2(Na, Al^Si^Og) .NaCl, und im zweiten von der Formel 
3(Na,Al,Si,Og).2NaCl, welche Verbindnngen in der Natur beide Tor- 
kommen. 4. Natrongranat (Lagoriolith). Durch Schmelzen nach- 
stehender drei Gemische mit Chlomatrium erhalten: 

I n m 

SiO,.3Hj,0 . . . 65 Theile 63,3 TheUe 64,1 TheUe 

A1,0,.3H,0 . . 44 „ 45,5 „ 43,8 , 

32,5 Gyps 14,9 Ca CO, 30,4 Na, CO, 

12,6 Gyps 
7 Na,SO^ 

Neben ungeschmolzener Substanz und Glas findet man reguläre, optisch 
anomale Eryställchen , welche bei I und in nach (100) tafelförmige (Ge- 
stalten mit (100) und {110}, bei n isometrische Formen mit herrschendem 
{110} und untergeordnetem {100}, oder eine dieser beiden Krystallformen 
allein, oder die Combination {110} {hkO} darstellen. Sie zeigen anomale 
optische Erscheinungen, theilweise yergleichbar dem Leucit, theilweise der 
Okta^derstructur des Granats. Ihrer chemischen Zusanmiensetzung nach 
entsprechen sie, abgesehen yon einem allerdings oft recht beträchtlichen, 
durch „isomorphe'' Mischung mit Noseansilicat erklärten Schwefedsäure- 
gehalt der Formel 3 (Ca, Na,)0 . Al^O, . 3810,, nur die Erystalle ans 
Mischung III sind frei von Calcium. Dies ist aber die Zusammensetzung 
des Granats, und daraus einerseits, aus der Zerlegbarkeit des Sodaliths 
und Noseans durch Wasser von hoher Temperatur in Silicat und NaCl 
bezw. Na^SO^ andererseits, und aus der Thatsache, dass andere Forscher 
durch Schmelzen des Grossulars zu Anorthit und Kalkolivin gekommen sind, 
schliesst Verf., dass die Formeln von Lagoriolith und Grossular 
analog den Formeln von Nosean und Sodalith wie folgt zu schreiben seien : 
Na, AI, Si, Og . Na^ Si 0^ = Lagoriolith, Ca AI, Si, 0, . Ca, Si 0^ == Grossular. 
Plagioklase wurden vielfach erhalten, doch ist es besonders be- 
merkenswerth , dass sich stets entweder Anorthit oder Labradorit, und 
niemals Zwischenglieder bildeten. Ein Anorthit, der aus der Schmelze sich 
ausschied, welche der Anal. 4 entspricht, wurde getrennt. Er zeigte aut 
P eine Auslöschungsschiefe von 27—33®, auf M eine solche von 34 — 38*, 
und sein spedfisches Gewicht ist D = 2,757 bei IV C. Seine Zusammen- 
setzung entspricht der Formel Ab^An^. Bei den Versuchen konnte auch 
festgestellt werden, dass Anorthit bei ca. 1000® leichter krystallisirt als 
bei 600— 700«. 

Qeateine. L i p a r i t. Durch einfaches Schmelzen der Liparit-Bestand- 
theile konnten weder Orthoklas noch Quarz, vielmehr die Kieselsäure 
nur in Form des Tridymit und der prismatischen Modificaüon FoüQUt 
und MiCHEL-LlbvT's erhalten werden. Dagegen gelang bei einer zvrischen 
800* und 1000* periodisch schwankenden Temperatur nach 14tägigem 
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Scbmelzen bei Zusatz Ton 1 ^/^ Wolframsäore die HersteUong eines schlie- 
i^en, eutaxitischen Liparits, der Qnarz, Biotit und Sanidin in kleinen 
XiyBtällchen enthielt. Die Wirkung der Wolframsäure beruht in 
einer Wechselzersetzung. Verf. macht auf das häufige Vorkommen des 
Wolfiramit in Graniten und Lipariten aufinerksam. 

Cordierit-Andesit. Aus dem Magma (Anal. 9) haben sich neben 
dem Cordierit Spinell und Magneteisen, Augit und Labradorit, sowie 
reichliches Glas gebildet. Nach wiederholtem Erhitzen nimmt die Glas- 
baais an Menge ab, die einzelnen Erystalle werden grösser und Magnetit 
und Spinell nehmen an Zahl der Erystalle beträchtlich zu [was mit der 
Beobachtung von Fouqü6 und MiCHSL-LftvT über die Bildung des Magnetit 
übereinstimmt]. Dieses Gestein ist dem Cordierit- Vitrophyrit MoLENaRAAFF^s 
mit dem Cordierit-Andesit Osann^s vergleichbar. 

Mit Thonerde nicht übersättigte Basaltmagmen. 1. Mit 
Angit Substanz übersättigte Magmen (Anal. 13 u. 14), auch die 
Lencit-Tephritlava vom Vesuy (1631) liefern beim raschen Abkühlen Augit- 
sphärolithe, wie man sie auch im Basaltobsidian von Hawai beobachtet 
hat. Auffallend ist, dass sich beim Magma No. 13 nach wiederholtem Er- 
hitzen 3 Schichten bilden : eine untere, dunkelgrüne, magnetitreiche Masse 
mit spec. Gew. D = 2,996, eine mittlere Masse mit Augitsphärolithen und 
D = 2,773 und endlich eine obere, glasige Schicht mit D = 2,634. 
2. Enstatitbasalt. Gemenge von 3 Theilen Olivin, 3 Theilen Labra- 
dorit nnd 1 Theil Augit liefern Gesteine, welche nach wiederholtem Erhitzen 
immer krystallinischer werden, und zwar erzielt man bei Temperaturen 
unter 700® allotriomorph-kömige Massen, während bei höherer Temperatur 
alle Krystalle idiomorphe Ausbildung zeigen. Die Ausscheidungsfolge, 
welche bei allen Versuchen dieselbe und somit eine stabile Function der 
chemischen Zusammensetzung des Magmas ist, war: Olivin, Enstatit, 
monokliner Augit a, Labradorit, monokliner Augit ß, Magnetit. Der Olivin 
ist Forsterit-ähnlich , tritt z. Th. in Skeletform, z. Th. in flächenreichen 
Krystallen oder in kugeligen, chondrenähnlichen , körnigen Aggregaten 
(Oliyinknollen) auf. Der Enstatit ist öfters von monoklinem Augit a 
umsäumt ; wo er in Drusenräumen aufsitzt, wurde der Winkel (100) : (110) 
= 40^7' gemessen. 3. Basaltmagmen mit einem 45% nicht 
übersteigenden Eieselsäuregehalt. Das Magma (Anal. 11) 
lieferte nach dem Schmelzen bei Rothgluth nur Augit und Magnetit, bei 
700 — 800^ dagegen Mineralien mit nachstehender Ausscheidungsfolge: Olivin, 
Magnetit und Titaneisen, monokliner Augit a, Magnetit und Titaneisen, 
Labradorit, Augit /9, Magnetit, Glasbasis. Das Gestein entspricht etwa 
einem Limburgit. — Ein Magma, dessen chemischer Bestand dem Melilith- 
basalt von Hochbohl entsprach und welchem das Eisen je einmal in Form 
von Fe, Og, Fe oder Fayalit zugesetzt war, lieferte in den beiden ersten 
Fällen ein holokrystallinisches Gestein mit Melilith oder Gehlenit, Labra- 
dorit und einem schwach pleochroitischen Augit mit einer Auslöschungs- 
schiefe ca von ca. 50° Im dritten Falle entstand kein Melilith, dagegen 
Olivin und ein stark pleochroitischer Augit mit c a = 45° ca. Bezüglich 

e* 
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der AasscheidoDgsfolge zeigt sich auch hier wieder, dass sie unahhängig 
Yon dem Eieselsäoregehalt der lüneralien ist. 4. Hauynbasaltmagma. 
Schmilzt man ein Magma, welches in seiner Zusammensetzung 80 ^1^ Hauyn 
und 30 7o Metasilicat entspricht, bei etwa 600^, so entstehen nur Augit 
und Hauyn, bei höherer Temperatur zerfällt es in folgende Bestandtheile 
mit entsprechender Ausscheidungsfolge: Pyroxen (dO^o)} Hauyn (33 V^)» 
Magnetit, Anorthit (23 ^1^), Magnetit, Nephelin (1 ^/q), Magnetit (im Ganzen 
3,5 ^/q), Glasbasis (9,5 ^/q). Die Zusammensetzung der Glasbasis entspricht, 
wie auch sonst öfters, Laoorio's Normalglas (E,, Ca) . 2SiO,. 

Mit Thonerde übersättigte Basaltmagmen. 1. Eine Schmelze 
yon der Zusammensetzung Analyse 15 zeigte nach der Erystallisation dia- 
basisch-kömige Structur und nachstehende Ausscheidungsfolge: Spinell 
(7,24 7o)) Hypersthen, Labradorit, Augit. 2. Eine andere Schmelze (Anal. 7) 
lieferte Spinell, Oliyin, Labradorit (vorwiegend), Anorthit (skeletförmig), 
Augit, Glasbasis. 3. Das der Analyse 4 entsprechende Gemenge gab einen 
schlierig ausgebildeten Nephelinbasalt mit Intersertalstructur. In den 
Intersertalräumen meist Glas, öfters auch Plagioklas. An Mineralien sind 
Torhanden: Spinell und Eorund, Olivin, Labradorit und Anorthit, Magnetit, 
Nephelin (in Erystallen). 4. Die Structur der Schmelze Analyse 5 ist 
mikroporphyrisch und trotz bester Mischung der zusammengeschmolzenen 
Theile schlierig. Ihre Mineralien sind wie folgt ausgeschieden: Spinell 
(26,5 7o) ^u^d Eorund (1,5 7o), Oliyin, Hypersthen, Labradorit, Anorthit, 
Melilith, Glasbasis. 5. Schmelze Analyse 6 lieferte einen Feldspathbasalt 
mit Olivinknollen und 1,4 ^/^ Eorund , 35 7o Spinell. Der Plagioklas ist 
Anorthit, die Structur intersertal, Glasbasis wenig vorhanden, in den 
Intersertalräumen z. Th. Glas, z. Th. Feldspath. Die ErystaUe sind theil- 
weise mechanisch deformirt. 

Mit Thonerde übersättigte Nephelin-Anorthitmagmen. 
1. Die Schmelzen zu den Analysen 1 — 3 lieferten Nephelinite mit folgen- 
der Zusammensetzung und Ausscheidungsfolge: Eorund, Spinell, Oliyin, 
Anorthit, Nephelin, Augit, Magnetit, Glasbasis. Der Oliyin enthält wahr- 
scheinlich viel Ealk. Der Nephelin kommt sowohl in Erystallen als in 
allotriomorphen Massen, als Mesostasis, vor. 2. Anorthit-Nephelin- 
Schmelzen. Beine Anorthitschmelzen zeichnen sich durch ihre Porosität, 
reine Nephelinschmelzen durch grosse Mengen glasiger Basis aus. Zwischen- 
glieder krystallisiren sehr gut, so z. B. die der Analyse 16 entsprechende 
Schmelze, in welcher sich 60 7o Anorthit in grossen Erystallen ausgeschieden 
hatten, zwischen denen eine intersertale, aus Nephelin, Glas und Magnetit 
bestehende Grundmasse sich befand. Im Anorthit fanden sich Einschlüsse 
von Eorund, in der Glasbasis solche von Lepidomelan. Schmilzt man 
geringe Quantitäten des Magmas in kleinen Tiegeln, so erhält man weniger 
Magnetit und statt des Glimmers Augit. Die Structur wird trachytisch. 

Alles in Allem ist nun festgestellt worden, dass für die Ausschei- 
dung eines Minerales aus dem Schmelzfluss in erster Linie 
die Übersättigung des Magmas mit diesem Mineral in Be- 
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t/icht kommt und durchans nicht die chemische Zusammen- 
ietzung des gebildeten Minerales. Die Übersättigung 
bedingt auch die Ausscheidungsfolge. In diesen Bedingungen 
hegt es auch begründet, dass aus gewissen Magmen sich gewisse Mineralien 
■it Vorliebe bilden , weil nicht alle Magmen gleich leicht mit den ver- 
scfaiedenen Stoffen übersättigt werden. So werden z. B. kieselsänre- 
reiclie Magmen mit Thonerde leichter übersättigt, darum 
finden wir in der Natur die durch gemeinsame Entstehungsart aus- 
gezeichneten Mineralien Korund und Sillimanit, Spinell und Cor- 
dierit öfter in kieselsäurereichen Gesteinen. 

Verf. hat nun zwei solcher Eorundgesteine aus dem Ural 
näher untersucht. 1. Der Eyschtymit, welcher an der Quelle des 
Flusses Borsowka in Form eines Ganges oder Stockes zwischen Granit 
und Serpentin auftritt, besteht aus folgenden Mineralien, welche der Aus- 
scheidungsfolge nach geordnet sind: Zirkon, Apatit, Spinell, Korund, 
Anorthit, Biotit. Als Zersetzungsproduct des Korund erscheint noch Mus- 
eoTit. Der Anorthit bildet kömige Massen, in welche der Korund ein- 
gebettet ist. Der Spinell ist dunkelgrün und nur in geringer Menge 
Torhanden. Aus den Analysen 17 und 18 ergiebt sich, dass nach dem 
Ausscheiden von Spinell und Korund das Verhältniss von AI, 0, : (K,, Na,, Ca) 
annähernd 1 : 1 ist, wie es nach den Experimenten oben ebenfalls gefunden 
irurde. Verf. macht es noch wahrscheinlich, dass der „Barsowit Böse' 
weiter nichts als Anorthit von diesem Fundort ist. 2. Korundpegmatit 
und Korundsyenit. Diese Gesteine treten ebenfalls in Form von 
Gängen oder stockförmigen Massen im Gneiss, Granit und Syenit auf und 
kommen wie der Kyschtymit im Ilmengebirge vor, das eine einheitliche 
Granit-Gneissbildung darstellt. Miascit ist ein von dort stammenddb ge- 
sättigtes Alumosilicatmagma und die Korundgesteine treten darin als 
Schlierenbildungen auf. Der Korundpegmatit (Anal. 19) besteht 
Wesentlich aus Korund und Mikroperthit, welche pegmatitisch verwachsen 
sind. Im Korund sind Einschlüsse von kleinen Prismen eines bis jetzt 
iinbekannten Minerales, im Feldspath solche von Rutil, Apatit und Zirkon. 
Die grossen Korundkrystalle sind blau und von prismatischem Habitus, 
^e kleinen farblos und pyramidal. Im Korundsyenit (Anal. 20) tritt zu 
^en eben erwähnten Mineralien noch Biotit, der bald spärlich (in der Nähe 
des Kyschtymitlagers), bald reichlich (beim Dorfe Sseljankina) an der Zusam- 
mensetzung des Gesteines Theil nimmt. Auch bei diesen beiden Gesteinen 
trifft nach Ausscheidung des Korunds das Gesetz zu : AI, 0, : (K,,, Na,, Ca) 
:= 1:1. 

Anschliessend an die Untersuchung dieser Gesteine schlägt Verf. 
bezüglich des Thonerdegehaltes der Gesteine eine analoge 
Classification vor, wie wir sie haben bezüglich des Gehaltes 
an Kieselsäure. Es wären drei Gruppen zu unterscheiden: a) mit 
A1,0, resp. SiO, übersättigte, b) gesättigte, c) nicht gesättigte Magmen, 
jeweils mit zwei Unterabtheilungen : a) mit Alkalireichthum, ß) mit Reiche 
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1. 2. 3. 4. 5.* 6. 7. 

SiO, 27,0 37,2 39,4 32,4 26,0 25,2 37,8 

A1,0, 54,9 43,7 40,7 48,3 41,8 47,3 35,9 

Fei?' } • • • • 3,0 2,9 2,2 4,9 9,2 7,7 3,6 

CaO 4,3 4,1 5,6 7,1 12,4 9,7 5,6 

MgO ...... 0,4 0,5 0,8 0,7 4,9 5,2 9,8 

K,0 2,6 5,0 3,9 1,8 1,0 0,9 1,8 

Na,0 7,2 6,9 7,6 4,7 3,8 3,6 5,1 



SiO, . 
A1,0, 
Fe,0, 
PeO . 
CaO . 
MgO. 
K,0 . 
Na,0. 

Summe 



... 


99,4 1 


L00,3 100,2 99,9 99,1 


99,6 


99,6 


8. 


9. 


10. 


11. 


12.« 


13. 


14. 


45,1 


60,14 


52,30 


42,90« 


37,70 


52,94 


59,50 


28,6 


18,10 


16,68 


7,91 


21,95 


7,84 


10,24 


}3,7 


6,80 


( 9,42 
l 1,06 


15,19 


9,35 


5,80 


7,25 


1,03 


0,80 


6,54 


1,71 


6,6 


5,80 


6,60 


14,00 


17,10 


9,25 


10,02 


7,8 


5,15 


13,26 


12,58 


0,53 


6,05 


4,30 


2,2 


1,18 


0,56 


0,52 


1,20 


0,90 


0,90 


5,8 


2,39 


1,01 


6,63 


4,92 


9,60 


4,55 



99,8 99,56 100,89 100,76 93,55 98,92 98,47 



15.* 16.* 17.« 18.» 19.» 20.« 

SiO, 40,27 43,86 22,52 16,80 40,06 52,34 

AljO, 18,20 30,80 16,31 13,89 13,65 16,05 

leS^: : : : : ; 'S;S } ^ ^^^ ^>^^ ^^^ ^»^ 

CaO 12,00 10,90 6,64 7,26 0,30 0,20 

MgO 8,14 Spur 1,34 0,61 0,15 0,16 

K,0 0,29 0,54 0,58 0,13 5,20 6,58 

Na,0 3,58 6,02 1.00 0,38 3,71 4.77 

Somme 98,18 95,32 50,59 39,83 53,42 80,55 

» 0,6% MnO; » aGOV. MnO, 3,70% SO,; • 0,50% TiO,; * 0,90*' 
^pmell; » 5,24 7. Korund; • 47,51% Konmd, 1,58% H,0; ' 59,517, 

Kanud und SpineU. 0,76 V. ILO; • 35,40«/. Konmd, 0,46 7. H,0 
• 18,05 •/. Konmd, 0,40 • . H,0. 



tkum an alkalischen Erden. Man würde so, da b) mit SiO, gesättigt und 
b) mit AI, 0, gesättigt in eine Qruppe zu Terscbmelien wären, im Granzei 
fünf Gruppen mit je zwei Unterabtbeilungen abalten. 

In Bezug auf die Abhängigkeit der Struetur der SchmelzflfbBse von 
der Temperatur oder der chemischen Zusammensetzung hat sich ergeben: 
Sphärolithstructur entsteht bei Übersättigung der Schmelze mit einer 
einzigen Terbindung und schneller Erkaltung, porphyrische Struetur 
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bd gleichen Ghemiacben TtrhiltaiMeii und langsamer Erkaltung, inter- 
sertal-g^lasige Strnctnr bei schneller Temperatoremiedrigong Ter* 
yfciedener SchmelKen , allotriomorph-kOrnige Structnr bei lang- 
^nemder Sriiitsong anf 500 — 600^ mikroporphyrische Stractnr 
\ei Ukngpd&iieiiider hoher Temperatur. 

Wohl hat Bef. in dieser inhaltreichen Arbeit Manches gefanden, mit 
dem seine Ansichten nicht TOUig übereinstimmen, aber es ist dies neben- 
sächlich g^egenüber dem grossen, neuen Thatsachenmaterial , welches die 
Arhot hringt. O. lAadk. 
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Wissenschaftliche Berichte über die Anfnahmearbeiten. 
(Jahrb. k. prenss. geoL Landesanst. für 1897 und 1898) 
O-. Müller: Blatt Lüneburg. (1898. CXXXV.) 

Der Schildsteingyps und Anhydrit wird znm oberen Zechstein ge- 
stellt. Der Gyps des Kalkberges ist von dem des Schildsteins petro- 
graphisch verschieden, ebenso die Dolomite resp. Ranchwacken beider 
Stellen. Der Kalkberggyps wird als mittlerer Zechstein angesehen. Die 
Ablagerungen bei Lttnebnrg sind starken Störungen ausgesetzt gewesen. 
Helgoland, Stade, Lüneburg und der Arendsee liegen auf einer SO.— NW.-, 
Oldeslohe-Kalkberg auf einer S.— N.-Linie. Die dolomitischen Kalksteine 
der Schafweide erwiesen sich als oberer Muschelkalk, auf ihnen lagert 
Kohlenkeuper. Eine SO.— NW. streichende Verwerfting schneidet dunkle 
Thone gegen Gypskeuperthone ab; an ihr beginnt das transgredirende 
Cenoman. Am Zeltberg bringt eine Störung den Emscher neben dem 
Scaphitenpläner. Wie die triassischen Sedimente die Zechsteinformation 
wie ein Wall umgeben, werden jene wieder von den Thonen des Miocäns 
mngürtet. Es sind 2 Horizonte im Obermiocän entwickelt. Mehrere Thon- 
lager, auf Miocän und imter imterem Geschiebemergel, sind yielleicht mit 
den Lauenburger dunklen Thonen zu parallelisiren. Im Ilmenauthal sind 
ausgedehnte Thalsandflächen vorhanden. E. Gteinitz. 

B. Michael: Blatt Lippehne und Schönow. (1898. CLXXXV.) 

Belebtes Landschaftsbild, ein nur von Durchragungen unteren Sandes 
gelegentlich unterbrochenes Plateau oberen Geschiebemergels, auf der Grenze 
des kuppigen und ebenen Terrains liegt die Endmoräne (östliche Fort- 
setzung der Beyersdorfer Endmoräne). Einige scharf markirte Rücken im 
Sandr sind wohl als durch nachträgliche Erosion herauspräparirte Partien 
festerer Gonsistenz aufzufassen. Mächtige Kiesberge der Endmoräne zeigten 
auch untergeordnet unterdiluviales Material in ihrem Bestand; es haben 
an ein und derselben Stelle Aufpressungen von Granden imd Sauden, sowie 
Neuau&chüttungen stattgefunden. Der Sandr geht in mit Thonmergeln und 
eingeebneten Geschiebemergelpartien abwechselnde Beckensande über. Die 
früheren Anzeichen einer viermaligen etappenartigen Unterbrechung des 
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A. Heim: Geologische Nachlese. O. Qnerprofil durch den 
Ceatral-Kaakasns, Iftngs der grusinischen Heerstrasse, 
Tcrglichen mit den Alpen. (Vierteljahraschr. d. Nator£-Ge8. Zfirieh. 
48. 25-45. 1898. 1 Taf.) 

Bei Gelegenheit der Ezcorsion des Vn. internationalen Geologen- 
coigrenes hat Verf. nach eigenen Beobachtungen und der voriiandenen 
Literatur ein Tollständiges Querprofil durch den centralen Theil der Kau- 
kasttskette construirt und dasselbe bezüglich Gebirgsbau und Lagerungs- 
Terhikniflse mit der ihm so eingehend bekannten Structur der Central- 
alpen Terig^chen. 

Im ersten Gapitel bespricht Verf. die äusseren Formen des 
Gebirges und bemerkt, dass dasselbe nicht wie die Alpen eine vom Vorland 
aus schroff aufsteigende Seite zeige, sondern dass beiderseitig sehr flache 
Abdachungen allmählich gegen die höheren ^ inneren G^birgstheile hinan- 
fUhren. Erst im mittleren Theil zeigt sich der wahre Hochalpen-Typns. 
Die in den Alpen so allgemein verbreiteten Erodonsformen der Thäler, 
wo Schluchten und flache Thalböden abwechseln, fehlen hier gänslicb. 
Fast überall ist das Gefälle gleichförmig und die Seitenthäler münden in 
gleichem Niveau ins Hauptthal ein, während sie in den Alpen oft, ja 
gewöhnlich, in einem höheren Niveau einmünden; deshalb fehlen im Kau- 
kasus auch die herrlichen Wasserfälle. Bergseen sind selten und Band- 
seen fehlen gänzlich; somit ist festgestellt, dass der Kaukasus nicht wie 
die Alpen eine Einsenkung erfahren hat. Wenn auch im Einaelnen die 
geologischen Localerscheinungen dieselben sind wie in den Alpen, so 
ist das vollständige Bild eben doch nicht dasselbe, weil gerade di^ 
grossen Züge nicht dieselben sind und besonders weil die Vegetations— 
Verhältnisse, welche hauptsächlich das landschaftliche Bild bedingen, ga: 
andere sind. Wald ist nur in der Randzone vorhanden. Hochwald fehl 
gänzlich. 

Die stratigraphische und petrographische Zusammen 
s e t z u n g des Gebirges contrastirt hauptsächlich dadurch gegenüber den Alpe 
weil in dem Centralmassiv Massen wie die krystallophyllitischen Gtestein 
fast gänzlich fehlen. Rechte Glimmerschiefer und Gneisse fehlen voUständij 
Hingegen treten die palaeozoischen Sediment«, als Thon- und Kalkschief( 
entwickelt, in ungeheuerer Ausdehnung auf^ auf der Südseite auf einer Breit 
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von fast 50 km und nOrdlich 1—2 km messend. Lias folgt ohne genai 
Grenze, während Trias fehlt. Jura ist auch in anderer Facies entwicke 
als in den Alpen, während der Kreide nur wenig Bedeutung zukomnu ^. 
Hingegen erinnern die tertiären sarmatischen Gebilde schon mehr a^ü 
MolasBeformation. 

Was aber am meisten contrastirt, das sind die Eruptivgestein «. 
Vorerst eine centrale Granitzone, oft von unzähligen basischen Gan^- 
gesteinon durchfletzt (Diabase, Diorite, Porphyrite), welche auch in die 
Mttdllchü palaoozoische Sedimentzone eindringen, in der nördlichen aber, 
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mk in den meeoioisclieii Sedimenten fehlen. Dann zeigen nch, was 
■ te Alpen gans fSehlt, jüngere Eraptivmassen, als LayastrOme 
■i Ttfe entwickelt, liaaptBichlich andedtischer Nator, welche Aber den 
nesonuacben Sedimenten eich abgelagert haben. Hure Entstehung ist sogar 
jtagcr als Tertiir nnd hat sieh bis snr Pleistocänceit fortgesetst, indem 
asebie dendben jünger sind als alte Moränen nnd jünger als die ältere 
IlsDiildmig. Mit seinen Vnleanen in der höchsten Zone erinnert der 
Isikaeiu leUiaft an die Anden. 

Li tektoniseher Hinsicht erweist sich der Kaukasus als ein 
tipisdiea Faltengebirge. Wie in den Alpen fällt den Falten die Haupt- 
loDe so, wfthrend Verwerftmgen &st gänalich fehlen. Doch ist der Falten- 
wurf im Mnnkaens bedeutend ein&cher als in den Alpen. Im Kaukasus 
irt nor ein krjstallines CentralmassiT vorhanden, während in den Alpen 
ift melirere derselben parallel streichen. Auch die Sedimentmassen weisen 
äa&diflien Bau anl Sie liegen gefältelt beiderseitig an; nur auf 
kr Südseite fallen sie gegen das Gebirge ein. Im Kaukasus liegt nur 
eine grosse AnfCaltnng Tor, während die Alpen zahlreiche tiefgehende 
lUten anfweisen. Liegende und aufeinandergehäufte Falten fehlen ganz- 
Eck. Die gebirgsbfldende Kraft hat das Gebirge gehoben, aber nicht wie 
in den Alpen xusammengequetscht ; demgemäss sind auch die Erscheinungen 
der mechamschen Umformung der (Steine viel weniger ausgeprägt. Nur 
eine Überschiebungslinie läuft am Fusse des Süd-Kaukasus entlang, zwischen 
Jura und Tertiär, die Kreide verdeckend. 

Vom Jura bis zum Tertiär ist im Kaukasus keine Discordanz sicht- 
Itar, somit fällt die Erhebung des Gebirges und dessen Hauptfaltung in 
die Pliocänzeit Dieselbe war vollzogen, bevor die Andesitausbrüche 
stattfand^iL Erst die jungpliocänen oder gar altdiluvialen Conglomerate 
von Bodomo liegen discordant auf den Schichtenköpfen älterer Ab- 
lagerungen. 

In dieser Beziehung sind die Alpen und der Kaukasus gleich alt 
oder gleich jung, mit dem Unterschied, dass in den Alpen Mhere Fal- 
tungen strichweise auftreten und Discordanzen geschaffen haben. Während 
das Alpengebirge einsank imd zur Bandseebildung Veranlassung gab, ist im 
Kaukasus vulcanische Thädgkeit erwacht. Ob wohl deshalb die nach- 
trägliche Einsenkung noch nicht stattfand? H. Schardt. 



S. Franohi: SulT etä mesozoica della zona delle pietre 
verdi nelle Alpi Occidental!. (BoU. Com. geol. Ital. 29. 173—247, 
325—482. 1898. 1 Taf. u. Profile.) 

Das von Bertrand und seinen Schülern schon längere Zeit für den 
französischen Theil der Seealpen behauptete mesozoische Alter der Grün- 
schiefer und Dolomite wurde neuerdings durch allerlei Fossilfiinde auch 
fOr die Cottischen Alpen auf italienischem Gebiete zwischen Maira und 
Stora immer wahrscheinlicher. In den Dolomiten sind Gyroporellen , in 
den Kalkschiefem zwischen den Pietre verdi-Lagen Belemniten entdeckt. 
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fjiftiiiiiiHladlifh hat diese neue Anffmaiang da Schichte« waA one ToUr 
Miadige ÜBgestalumg des tehtonischeii Bildes sor Folge gehehc Zahl- 
Amd- wmd Synklinale» eigabea sich, a. Th. Bit gewahigeB Üher- 





Flaake demjenigen der fransösiflchea 
wild. Eine kleine Kartenakixae (Fig. 31) giebt d«n Verlad der FaltieHige 
nad einiger Venrerfiingen wieder. Die Arbeit selbst bringt nach 
Einkttong dnen kurzen historischen Überbliek dber die Frage mmtk 
Aha der Kalkgiinuner- nnd Grtnschief er ; dann werden geaaner die 
seinen FossÜTorkommen be^roehen. Daranf folgt eine topogiaphiaehe 
peCiegraphische Sdiildening da Kalke, Dolomite nnd Ka l kgü sis MisiJi 
nnd deren Fadesbildangen. Ebenso wird das Permoearbon behandelt, 
die nnter der Trias li^eaden Gümmerscfaiefer nnd Gneisse a. IV 
gerechnet werden nnd bei welchen noch Überginge tob nerilwH Sedi- 
menten za den vollstindig metamorphen Kldnngen nachweisbar aeni aollen. 
Den zweiten Theil der Arbeit erföllt dne genane Besdireibnng ^mmrAmam- 
Profile nnd AnfKhlösse. Ohne eine grosse topographisch Karte kann 
man diesen Rinseihdten nicht folgen, weshalb eine Wiedergabe hia auch 
keinen Zweck hat. Idi beschrinke mich anf den Inhalt des 
fassenden Schlnsswortes, das die allgemeiner interessanten Besnltate 

Die Zone der Grfinschiefer ist nidit, wie Gastaldi annahm, aichüsch 
odo* palaeoioisch, sondern gehört d« Trias nnd einem Theil des lias an. 
Alle ihre Gesteine, mit Ausnahme der eigoitlidien Grttnsdiieler, sind 
nachtraglich metamorphosirt nnd nnd trugen uwpriln glich dmi Charakter 
der gleichalterigen Schichtoi im Brian^ramais. Wo die Trias hiTstallin 
erscheint, ersetzen bisweilen Qoarzite nnd Tnf&nassen die unterste Abthei- 
Inng, gdien aber randlich in Seridt- und Glimmerschiefer oder in feld- 
spathf&hiende Schiefer rerschiedener Znsammens^znng über, so dass auch 
diese Gestdne untertriadisch sein müssen. Die übrige, ebenfidls stark 
wechselnde Trias besitzt über 2000 m Kachtigkdt nnd kommt in drei 
Hanptaosbildnngsfonnen vor, einer hauptsächlich kalkig-dolondtiacimi, einer 
ans Glimmerschiefem bestehenden (Kalkglimmer- und Glimm^schiefer nebst 
PhjUiten) und einer dritten, die aus den beiden ersten gemengt ist. 
Zwischen der Yerme grana und dem Celle Longet, sowie in der Mnlde 
Ton Aooeglio herrschen die Schiefer, im Gebiete zwischen Maira und Don 
Hiparia gehen die rerschiedenen Fades ineinander mit gegoiadtigem 
Ersätze über. In den Ligurischen und einem Thdle der Cottischen Alpen 
ist einersdts eine Annahening an die Fades des Brian^nnais, andoersdts 
an die bei MondoTi Torhandene Ausbildung (f^ies monregalese) erkffluibar. 
In der vorwi^end kalkigen Fades ist bisher nur der Hauptdolomit ddier 
bestimmbar gewesen, aber ohne scharfe Grenzen nach oben oder unten. 
Gyroporellen. Pleurotomarien, Aviculiden und langgestreckte Gastropoden 
(alles unbestimmbar) kommen hie und da vor. In der GUmmerschiefer- 
fades ist eine sichere Altersbestimmung noch nicht gelungen. Manche 
der Kalke müssen riffartige Linsen gebildet haben, wdche randüch gegen 
die GUnunerschiefer auskeilen. Grünschiefer und yerwandte Gesteine fehlen 
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ir Kalk&eifle ToUstindig ond erlangen nur in der Schiefergmppe eine 
kMcfctIklie Sntwickehing. Damit li&ngt die Annnth der Kalkglimmer- 
MM VentaiBeraiigeB nisammen, nnd diese findet sich ebenso an der 
TOB Trias md Lias wieder, wo diese grflnen Gesteine fast ans- 
ijüinillfh banschen ud s. B. am Monte Viso gewaltige Massen bilden. 
llr Hacfaweii T<m vateren Lias ist gelungen, dank dem VoriLommen von 
«id Betemmlen, aber die höheren Lagen sind bisher nicht zu 
Die Gribischiefer sind meistens eruptiv ond gleichalterig 
Schiebten, ia denen sie swischengelagert auftreten, also sowohl 
p»s<aib<iniifli als auch mesosoisoh. Aber sie sind nicht der Grund der 

sondern selbst nachtriglich yerändert durch Ersatz der 
durch wasseriialtige secund&re Mineralien. Einige dürften als 
Me aiifmfiiwHfin sein. Die Umwandlung ist wesentlich mit durch den 
des Wassers erfolgt, und als Neubildungen treten Quarz, Albit 
aaderen sauren Plagioklasen , mehrere alkalireiche Amphibole der 
^nkopliaiigmppe , Strahlstein , Asbest, Sismondin« Granat, die Epidot- 
fcaffie, fiurUoee Glimmer, Chlorite, Titanit, Turmalin, Lawsonit häufiger 
nt Auch ein Theil der Gneisse der permocarbonischen Zone von Pelvo 
ttifle viflimBiorphoeirt sein. Die Eruptivgesteine dieser Periode, wie z. B. 
hasinite und Amphibolite, wurden vollständig schieferig seridtisirt imd in 
Oanse oder Schiefer umgestaltet. Ln Süden herrscht fächerförmiger Bau 
ios Qebixgakems, der gegen Norden sich in getrennte, übergelegte Falten 
isflOst. Die Axe des Fächers und eine der Falten trennt die beiden 
Fades der Trias in der Weise, dass die Östlichen Flanken die krystalline, 
die westlichen die normale, bei Brian^on verbreitete Ausbildung besitzen, 
iif die eigentliche Grflnschieferzone legen sich die inneren Falten des 
lUehers mit wiederholten Überschiebungen. Deeoke. 
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Jon Simlonescu: Über die Geologie des Quellgebietes 
der Dimbovicioara (Bumänien). (Jahrb. geol. Beichsanst. 1898. 
48. 9—52.) 

— , Asupra presenfe! callovianului in Carpatii Bomä- 
nesci. (Buletinul So^ieta^i de Sciinfe din Bncuresci. 7. No. 1. 1898.) 

Kürzlich wurde über eine Arbeit von Popovici-Hatzeo über Tithon 
und Neoeom in den Districten Muscel, Dimbovitza nnd Prahova in Bumänien 
berichtet. Denselben Bildungen ist auch die vorliegende Arbeit gewidmet, 
die sich aber nicht lediglich auf die Stratigraphie beschränkt, sondern auch 
den geologischen Bau sehr eingehend und mit sehr gründlicher Literatur- 
und Sachkenntniss behandelt. Nach einem kurzen Vorworte und geschicht- 
liehen Bemerkungen bespricht Verf. die Morphologie der Oberfläche, dann 
die Stratigraphie und zum Schluss die Tektonik des Gebietes. 
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Die ältesten sicher nachgewiesenen Sedimentärbildongen gehören der 
Kelloway-Stufe an, deren Vorkommen sich auf den Berg Groinl Lupnlui 
beschränkt. Zu onterst liegen rothe oder rothbraane Kalke und Crinoiden- 
kalke, an der Basis mit Conglomeraten von Urgebirgsgeröllen und Unschel- 
breccie. Besonders bezeichnend sind Limonitconcretionen. Darüber liegen 
dichte, gelbe oder hellgraue, wohlgeschichtete Homsteinkalke und endlich 
grobkörnige, röthliche Kalke. Die Unterlage dieser Schichten bilden unmittel- . 
bar krystallinische Schiefer, die Beziehungen nach oben, zum Tithon, sind 
mangels von Aufschlüssen nicht sichergestellt. Die unteren Crinoidenkalke 
haben hauptsächlich folgende Versteinerungen geliefert: Sphenodm longidens, 
Belemnites semihastattM, Phylloceras tortisulcatum Orb., Fh. cf. ptychoicum 
Qu., Ph. mediterraneum Neüm., Perisphinctes sp., Lima rupicöla Uhl., Pecten 
cf. 8ubarmatu8 MO., Aatarte cf. subterminalis Uhl., Terebratula dorso- 
plicata SüESS, Waldheimia margarita Opp., Bhynchonella penninica Uhl., 
Bh, 2^a Opp., Bh. cf. contraversa Opp., Bh, deßuxoides Uhl. Diese 
kleine Fauna hat nicht wenig Beziehungen zu der Kelloway-Fauna der 
pieninischen Klippen und der von Acque Fredde, und da ausserdem auch 
Terebratula dorsoplicata, eine bezeichnende Art des Kelloway, vorhanden 
ist, desgleichen Waldheimia margarita (Vils), so stellt Verf. die vorliegende 
Fauna in das Kelloway. Auffallend ist das Fehlen der Gustropoden, die 
in den pieninischen Klippen und bei Acque Fredde in überwiegender Zahl 
auftreten. Das, soweit bekannt, nächstjüngere Glied ist eine mächtige, ins 
Neocom hineinreichende, der Hauptmasse nach aber dem Tithon ent- 
sprechende Kalkbildung. Nebst dichten, weissen, hellgelben oder hellgrauen 
Kalken finden sich auch eigenthümliche Kalkconglomerate. Auch die 
scheinbar dichten Kalke zeigen unter dem Mikroskop Breccienstructur, wie 
das vielen Tithonkalken eigenthümlich ist; sie enthalten aber ausserdem 
grössere gerundete Massen von grobem Conglomerat mit kleinen Urgebirgs- 
geröllen. Verf. schliesst aus der Anordnung dieser Conglomerate und ihrem 
etwas kieseligen Bindemittel, dass sie nicht ursprünglich, sondern durch 
nachträgliche Zertrümmerung des Kalksteins entstanden sind. Diese meist 
massigen Kalke sind bald fossilfrei, bald reich an Versteinerungen, die nur 
immer schwer aus dem Gestein loszulösen sind. Verf. konnte folgende 
Arten aus dem Conglomerat von Coculetz bei Rucar bestimmen: Hetero- 
diceras Lud Defr., Itieria Staazyci, Ptygmatis carpathica, Pt, bruninUana, 
Pt, cf. excavata Gemm., Pt. cf. pseudobruntrutana Gemm., Nerinea Schhen- 
bachi Gemm., Chilodonta curia Zitt., Cerithium Suessi Gemm., PHeolus 
siculus Gemm. Am Törzburger Passe wurden folgende Formen gefunden: 
Nerinea subscalaris, N. plassenensis Peters, Salenia sp., Bhabdocidaris sp., 
Py gaster sp.; aus losem, wahrscheinlich vom Dealu Sassului stanmiendem 
Material : Area ühligi Böhm, Tylostoma sp., Thamnastraea confluens Qu.,. 

Thecosmilia cf. virgulina Et., Cyathophora cf. tithonica OaiLviE. Hiezik 

kommen noch die von Popovici-Hatzeg namhaft gemachten Formen, wie^ 
Lithophagus Beneckei, L. avellana, Lima mistrovitzensis Böhm, Neritc^m 
chramatica Zitt., Pseudomelania Gemmellaroi Zitt., Cidaris glandiferi 
GoLDF. Ein mehr cretaceisches Gepräge zeigt die Fauna der Dimbovicioar&r 
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Ihb, nftmlich: Ihivalia ip., Bequienia sp., BhynchoneUa cf. Astieri Sncss, 
ft. wngularis Pict., SK. et Gibbnama Sow., Rh, cf. /nrn Orb.. Jerf- 
littida Mella Sow. Mit Aomahme dieser letzteren Versteinerungen weisen 
ie anderen anf Tithon; Verf. betrachtet die Hauptmasse des hellen Kalk- 
ins als obertithomsch. Die Fauna lässt, soweit bekannt, mehr Be- 
wkaagea %a Inwald als sn Stramberg hervortreten. Die Kalk^tteine aus 
Ibb Gebiete der DimboTidoara dttrften aber nicht nur das Tithon. sondern 
■eh untere Kreide umfassen, und Verf. bestätigt die Aussage des Ref. 
icr den Übergang des obeijurassischen Korallenkalkes in den neocomen 
Giprotinenkalk in den Ostkarpathen. 

Dms Neocom ist an der Dimboyicioara nur in der Umgebung des Dorfes 
Slsipurile ausgebildet. Man ist zuerst durch Herbich*;) Beschreibung auf 
kä Versteinerongsreichthum dieser Ablagerung aufhierksam geworden, 
ioen Schichtfolge Verf. wie folgt feststellen konnte. Über den jurassischen 
Kalken liegen dickbankige, homsteinreiche , gelbliche, mergelige Kalke, 
ürftber folg^ eine Wechsellagerung von Mergelkalkbänken und schieferigen 
dflnnplattigen Mergeln, und zu oberst befinden sich kalkige, im Innern 
Utulichgrane, aussen gelblichgraue kalkige Mergel mit kleinen verkohlten 
Pflanzenfiragmenten. Die unterste Oruppe könnte wühl das Valanginien 
lertreten, es fehlt aber bis jetzt der palaeontologische Nachweis dafElr. 
Die schieferigen Mergel enthalten Versteinerungen des Hauterivien, wie 
DwraZta düataia, Bdemnites jaculum, PhyUoceras infundibulum, Ph. tethys, 
HaplocercLS Grast, Crioceras Duvali, Cr. cf. Mautont, Deamoceras cf. dif- 
feiUy Hoplites romanus Herb., H. cf. regdlis Bean, Holcodiscus incertus. 
Die oberen Mergelschichten fUhren die bekannte, so reiche Barr^me-Fauna, 
Ton der Verf. an 100 Arten aufzählt. Da über diese Fauna erst kürzlich 
berichtet wurde und Verf. eine palaeontologische Arbeit darüber in Aus- 
sicht stellt, wollen wir hier anf weitere Einzelheiten nicht eingehen, und 
heben nur hervor, dass die Fauna eingehend discutirt und verglichen wird. 
Anf den älteren Bildungen liegen transgredirend und mit selbständiger 
Verbreitung Conglomerate, Sandsteine imd sandige Mergel, die als mittel- 
nnd obercretaceisch angesprochen werden. „Bald füllen sie die Ein- 
senkungen von Rucär und Podnl Dimbovitzei, bald erscheinen sie zwischen 
Kalkfelsen eingeklemmt, bald decken sie die Kalkgebirge oder lehnen sich 
an deren Abhänge an.' Unter den Conglomeraten unterscheidet Verf. 
polygene Conglomerate mit grossen UrgebirgsgeröUen, Quarzen und wenig 
Kalkstein, dann polygene Conglomerate aus kleinen, ganz abgerundeten 
Geschieben, die durch Verwitterung oberflächlich in lose Massen zerfallen, 
endlich das Conglomerat von Grindu am Ostabhang des Königsteins mit 
Gerollen verschiedener Art und Grösse bei Vorwiegen der Kalke, ähnlich 
dem Bucegi-Conglomerat. An der Basis liegen Conglomerate, die nach 
oben in grobkörnige Sandsteine übergehen; darüber folgt eine Wechsel- 
lagemng von dichten und lockeren Sandsteinen mit Brauneisenstein-Con- 
eretionen und zu oberst befinden sich glimmerreiche Mergel. Die Ver- 
breitnng dieser Ablagerung ist gross, doch bilden sie an manchen Orten 
nur eine dünne Decke über dem Kalkstein. Sind diese Bildungen in 
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«Bderen TheUen der KArpatben foesUker, so zeidmen sie sich Uer dnrck 
VarsteinemngsfiUinuig ans. Verl konnte in Podnl Cbeii Lfftoceras (Gamdry-' 
cenu) Saeya Forb., Fmzosia plamdata Sow^ P. et AmsUni Sh^ Sddoem- 
hackia imßaia Sow., HamUes anmatus Sow., A niM oeenu sg., BaeuUtes 
Gaudini Pict., SeaphUes Meriam Pict^ also Foniie& nachweiBad, die fmr 
die Zone der Schioenbadua imflata oder das Vraconnien bezeidmeDd sind. 
Die Faona dieser Stofe hat bduumtlich mehr palaeontologiadie Besiehnngan 
zom Oanlt als zom echten Cenoman, was auch hier zotriü. Verl be- 
trachtet die fossilführenden Sandsteine als Vertreter des nntersten Cenoman, 
&88t die darunterliegenden polygenen Cong^omerate als Gaoh aof nnd gelangt 
so m dem Ergebniss, dass die grosse Obeikreidetiansgresnon in manchen 
Theilen der Earpathen schon ror dem Cenoman, im oberen Gaolt, brennen 
habe, wie das Tom Bef. f&r die pieninische Elippenzone dargelegt wurde. 
Im tektonischen Hieile wird gezeigt, dass bei der Umgestaltang des 
Gebietes die durch Senkungen Terursaehten Bewegungen die Hauptrolle 
spielten. Die Bruchbildung dfirfte nach AUagerung des Neocom, das con- 
cordant auf Jura liegt, und Tor Eintritt der Kreidetransgressbn begonnen 
haben, wie aus den Beziehungen der Strandcong^omeiate zu den älteren 
Schichten zu schliessen ist. Verl erkennt die ToUstindige Übereinstimmung 
mit den geologischen Verfailtnissen der karpathischen Klippenzone und be- 
stätigt, wie Befl mit Garngthnung herrorfaeben zu dfirfen glaubt^ die An- 
schauungen des Bei über die Ostkarpathen und deren Zusammenhang mit 
der Klippenzone nach jeder Bichtung. V. Uhllff. 



O. Burokhardt: Bapport pr61iminaire sur une Expedition 
g^ologique dans la B6gion andine situ6e entre Las Lajas 
(Argentine) et Curacantin (Chili) (38*— 39« L. G.). (Bev. Mus. de 
La Plata. O. 1898. 197—219. t. I— HL) 

Es gehört zu den erfreulichen Beigaben des Graizstreits zwischen 
Chile und Argentinien, dass die beträchtlichen locken in unserer Kenntniss 
von dar Topographie und Geologie der Cordillere hier und dort ausgefüllt 
werden. Auch der Torläufige Bericht BmcKHAnDT's über die Geologie der 
Cordillere zwischen Las Li^as und Curacantin, dem später eine ausführliche 
Darstellung folgen soll, ist das Ergebniss einer Untersuchung dieses Grenz- 
gebietes im März und April 1898. 

Nach orographischen und geologischoi Merkmalen unterscheidet Verf. 
fünf Ton 0. nach W. folgende llieile der Cordillere: 

1, Die östlichen Ketten, welche sich im N., 0. und S. von Las»^ 
Lfgaa am Kiv> Agrio v<^uf den älteren Karten als Fort Coanco be — 
zeichnet) ausdehnen. Sie gliedem sich in die Kette der Vac 
muerta im SO. \uid 0. und in die Nordkette im N. von Li 
L(vjas. B«ide sind regelmässige und wenig steil aufjgerichtete G^^- 
wölbe Ttm jurasv<d$chen und altcretaceischen Sedimenten, aber währen« 
die Nordkette dn N.— S.-$trachen besitzt, streicht die Kett 
der Vac« m\i«rta NO,— SW. 
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2. DieH«kftc^T«LuLftJMflteUtg€wiaMTBMMeiieiBStftckFu^pa 

CarÜDoe 4aj. Se bentn ib der Breite tos Las L^jit 

40 kB ÄwMknmgy Tcneknilert ach aber sowohl Back 

S. J«Bge gesckicktete Gert^ltiiwen, riellei^t Absitae 

ae nsammeii. Daneben encbetneD Decken 

Feldspadibasalts, und den Gerftllen anflagend 

PWnolitk mit sinlenförmiger Abiondening. 

3l Die Kette des Pino Haehado, im 0. ron der Hoehiliche Ton 

im W. TOB der tob Alomin^ begrenit, liast obeiüichlic^ 

FeMipatkbasalt ia Form tob Deckes and ToffeB. sowie an 

Stelle Tracbjt erkeaaeB. Nor aa weaigen PoakteB tritt dia- 

eordnat die Unterlage, ge&ltete Sedimeate tob Jara aad Kreide, 

Utero JfnaKBgestdae (Forphjr aad Porphyrit) berror. Be- 

liaft die Streichricktaag der Faltea sowohl im 
O. Tfie im W. der Kette seakrecht zar Richtaag der Cordillere, 
also W.~0. 

4. ]>ie Hoekflftcke tob Alamia^ dehat sich im S. der Wasser* 
nAeide tob Liacara aiit eiaer Breite bis za 20 km aas aad setzt 
Ibb Jimin de los Aades fort. Ob sie N. tob Liacara sich aar Ter* 

odo* ganz aaskeilt, koaate Verf. aicht feststellea. Sie 
oberlliehlich aas dem weitverbreitetea Feldspathbasalt ; im 
Untognade iiadet sich Graaitit stellenweise reich an Horableade 
mid DioiiL 

5. I>ie Kette tob Loaqaimay begreift dea westlichea Theil der 
Cordillere im W. des aach Chile abfliesseaden Biobio. Sie zerf&llt 
in zwei Begioaea, eiae Ostliche zwischea dea Flüssea Biobio aad 
LflOnq[aimay, aad eiae westliche zwischen Lonqaimay aad CaracaatiB. 

IMe Ostliche Begioa besteht aas gefütetea Jaraschichtea , die tob 
Granit injidrt aad ooatactmetamorph Terändert worden sind (Andengraait 
vie int iifirdlichea Chile). Der Granit ist biotitreich, aber arm an Hörn- 
Uemde und Qaarz. Dem Alter nach noch anbestimmt sind ebenfalls ge- 
fijtcte Sandsteiae mit BiTalTea imd Littorinellen. Verf. yermuthet darin 
Tertiär. la der westlichea Begioa herrschen wieder junge Feldspathbasalte, 
z. Th. la der Form gat erhaltener Vnlcanberge, z. Th. als Decken and 
Taife Tor. Sie bedecken jurassische Conglomerate und ältere Porphyrite. 
So wird der Charakter der Cordillere hier durch das Vorhandensein 
von drei Ketten gekennzeichnet, die durch zwei intermediäre Hochflächen 
getrennt werdea. Der Falteabau gelangt in einfachen und schwachen 
Antikliaalea aiit geriager Betheiligung Ton Verwerfungen zum Ausdruck. 
IHe Ketten schwenken, wie bemerkt, z. Th. senkrecht zur Richtung des 
Gebirges ab. Die intermediären Hochflächen werden vom Verf. als Zonen 
I ao^&sst, die infolge der darin vorhandenen älteren Granitmassen un- 
I . gefaltet geblieben sind. Das Alter der Faltung lässt sich nach den Tor- 
■ liegenden Beobachtangen nur innerhalb weiter Grenzen mit Sicherheit fest- 
« stellen. Die dem Alter nach unsicheren Littorinellen- Schichten sind wahr- 
m schdnlich die jüngsten der gefalteten Sedimente. Die Basalte, deren ge- 
rn N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. f 
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schrammte Blöcke sich in den Moränen der (letzten!) Eiszeit finden, sind 
jedenfalls jünger als die Faltung. 

Die Aosbildungsweise der mesozoischen Sedimente weicht nicht wesent- 
lich von der herrschenden ab. Fossilführende Kalke des Jura gehören 
sicher z. Th. dem Callovien, z. Th. dem Tithon an. Daneben treten bnnte 
Sandsteine, Gyps, und wie in den nördlichen Theilen der Cordillere Por- 
phyritconglomerate etc. auf. Neocom als Anstem-führender Sandstein ist 
mit Sicherheit nur in den östlichen Ketten nachgewiesen. 

Ein zweiterAbschnitt behandelt die Geologie des Paso del Arco, 
desjenigen Passes, welcher aus dem Thal des B. Alnmin6 in das des Biobio 
hinüberführt, sowie die Benennung der Cordillere. 

Verf. konnte die weit verbreitete Auffassung, nach der im N. des Passes 
die Ketten des Pino Hachado und des Lonquimay durch eine Querkette mit- 
einander in Verbindung treten, nach seinen Erfahrungen nicht bestätigen. 

Die Wasserscheide des Arco-Passes wird von einem Querriegel von 
Moränen eingenommen, die 30 — 40 m Höhe erreichen. Der ürsprungsort 
der Gesteine der Moräne und der im breiten Thale des Arco abwärts ver- 
breiteten Blockmassen dürfte im W., d. h. im jetzigen Flussgebiete des 
Biobio zu suchen sein. Da nun auch der Oberlauf dieses Flusses mit einer 
200 m hohen Schotterterrasse erfüllt ist, in welche sich der Fluss eingesägt 
hat, so kommt Verf. zu dem Schlüsse, dass wahrscheinlich der Oberlauf 
des Biobio Mher mit dem Arco-Thale zusammengehangen hat und nach 
dem Atlantischen Ocean abfloss. Erst durch Anhäufung der Moränen am 
Paso del Arco wurde in dem Mher einheitlichen Flussthale die jetzige 
Wasserscheide geschaffen und der Lauf des Biobio zum Pacific abgelenkt. 

Als Hochcordillere bezeichnet Verf. für diese Gegend die Ketten des 
Lonquimay und Pino Hachado; letztere taucht nach S., ebenso wie die 
östlichen Ketten in das Vorland unter, so dass in der Breite von Junin 
das Gebirge nur noch aus der Fortsetzung des Lonquimay besteht. 

Steinmann. 



Stratigraphie. 

Cambrisehe Formation. 

Q. F. Matthe-w : A palaeozoic terrane beneath the Gam- 
brium. Mit mehreren Profilen. (Ann. N. York Acad. Sei. 12. No. 2. 
41—56. 1899.) 

Die neue Formation, die den Namen Etcheminian erhält, findet 
sich in Neu-Braunschweig und Neu-Fundland und ist eingeschoben zwischen 
Cambrium (das in diesen Gegenden von oben nach unten aus Olenus-^ 
Paradoxides- und JProtolenus-Schichten besteht) und Huron. Sie setzt siel 
aus einer ansehnlichen Folge von Conglomeraten , Sandsteinen, Schief« 
und untergeordneten Kalkbänken zusammen und soll vom Huron dorci 
völlig abweichende Lagerung, vom Cambrium durch ,a decided physica 
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\inak^ ^trennt sein. Als Beweis für diesen werden angefahrt „a slight 
dfficordance of dip' der Schichten des Etcheminian von denen des Cambrinm; 
iemer der Umstand, dass das Etcheminian keineswegs überall an der Basis 
4e8 Cankbriimi nachweisbar ist, sondern yieifiach ganz fehlt, sodass dann 
las CambTitun unmittelbar auf Haren anfliegt, ein Verhalten, ans dem anf 
öne der Ablagemng des Cambrinm Toransgegangene Trockenlegung und 
teilweise Denudation des Etcheminian geschlossen wird, und endlich die 
wohl am schwersten ins Gewicht fallende Thatsache, dass das Cambrinm im 
genannten Gkbiete allenthalben mit Conglomeraten beginnt, deren Material 
theils ans hnronischen (Steinen, theils aus Kalken des Etcheminian besteht. 
Die Fauna der neuen Formation ist nach Verf. zwar eine spärliche, 
aber eigenthflmliche. Trilobiten sollen ihr noch gänzlich fehlen, Brachio- 
poden, Liamellibranchiaten und Gastropoden nur mit wenigen sehr kleinen 
•Formen yertreten sein. Am häufigsten und bezeichnendsten sind Hyolithen, 
die bereits mit den beiden von G. Holm unterschiedenen Abtheilungen der 
Aequi- nnd Magnidorsati auftreten. Im Ganzen sind bisher folgende Gat- 
tungen nachgewiesen: Hyolühes 2 Sp., Orthotheca 4, Urotheca n. g. 1, 
HyoUtheüus 2, Helenia 1, Palaeacma 1, Scenella 1, Platyceras 3, Modto- 
lopsis 1, I^atysolenites (?) 1, ÄptycJiopsis 1, Kutorgina (?) 1, OboUlla 1, 
Obolus 1, Coleoides 1. Ausserdem kommen noch vor korallenähnliche 
Formen, Fragmente von Cystideen, sowie Bohrlöcher und Kriechspuren 
Yon marinen Würmern. Kayser. 

Silurisehe Formation. 

P. TVenjuko-w: Die Fauna der silurischen Ablagerungen 
des Qonvernements Podolien. (Mater, z. Geol. Bnssl. 19. 1899. 
Mit 9 palaeont. Taf. Buss. mit deutsch. Auszug.) 

Die von Eichwald, Fr. Schmidt, y. Alth u. A. und zuletzt von 
SzAJNOCHA — dies. Jahrb. 1890. I. -98- — studirten podolischen Silur- 
bildungen haben im Di^'ester-Gebiete eine ziemlich ansehnliche Verbreitung, 
-wenn sie auch, durch überliegende Tertiär- und Quartärablagerungen ver- 
hüllt, fast nur in den Flusseinschnitten zu Tage treten. Sie ruhen un- 
mittelbar auf granitischen Gesteinen auf und bestehen hauptsächlich aus 
Kalken und Mergeln, zu denen indes — besonders im S. ihres Verbrei- 
tungsgebietes — noch Sandsteine und Thonschiefer hinzutreten. Die ganze 
Schichtenfolge föUt flach nach N. ein, so dass im S., an den Ufern des 
Dnjester, der Studenitza und Temawa, die ältesten, im N. und NW. die 
jüngsten Schichtenglieder auftreten. 

Auf ein erstes, historisches Capitel lässt Verf. ein zweites folgen, in 
welchem er die wichtigsten Aufschlüsse der silurischen Schichten beschreibt. 
Daran schliesst sich eine eingehende Beschreibung der 170 bisher bekannt 
gewordenen Arten des podolischen Silur, während in den beiden letzten 
Capiteln die Eintheilung der Schichtenfolge, ihre Beziehungen zu den 
silurischen Ablagerungen Westeuropas und des Ural und andere all- 
gemeinere Fragen behandelt werden. 

f* 
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Wir heben ans der ebenso interessanten wie dankenswerthen Ab- 
handlung Folgendes heraus. 

Die silnrischen Ablagerungen Podoliens lassen sich in drei Stufen 
eintheilen. Die älteste setzt sich aus dickbankigen , häufig mit Thon- 
schiefem wechsellagemden Kalksteinen zusammen, die sich von denen der 
höheren Stufen besonders durch das f&st yOllige Fehlen von Korallen und 
Gastropoden auszeichnen. Brachiopoden und zwar besonders Atrypiden und 
Strophomeniden spielen die Hauptrolle. Von den im Ganzen 70 Arten seien 
hier genannt: Favosites gotlandica, Halysites catenulariay Orthis elegantula 
und büoba, Sirophomena euglyphOy Chonetea striateüa, Atrypa reticularis 
und marginaUs, Olasaia obavata, Spirifer elevatus, crisptts und togatus 
Babr., WMtfieldia tutnida, Pentamerus linguifer, JEncrinurus punctaius, 
Sphaerexoehus mirus, Ddlmania caudata, Cahfmene tubercuUxta, 

Die zweite Stufe unterscheidet sich petrographisch nur wenig von 
dar ersten, weicht aber palaeontologisch schon durch das starke Vortreten 
der Korallen ab, die fast \ der (}esammtzahl der Arten (120) ausmachen. 
Mit der ersten Stufe sind 36 Species gemeinsam. 

Wir nennen von den hier vorkommenden Arten nur Cyaihophyüum 
articuUUumy Ptyehophyüum trunctUum, Bhisophyüum goüandicum, Favo- 
sites goüandica, Farben etc., Alveolites Labechei, Syringopora, Hdlysites 
catenulariay Heliolites; Crot4ilo€rinu8 , Orthis elegantula y Strophamena 
euglypha, Atrypa aspera imd marginaUs, Spirifer elevatus, cri^ms^ 
Schmidti Limdstb. u. a., MerisUna didyma, Pentamerus gaieaius, Bhyncho- 
neüa cunecUa, WUsani (sehr häufig); Ludna prisca, Oriostama, Pleura- 
tomaria, Murckisania, Orthoeeras; Encrinmrus, Sphaerexoehus, Calymene. 
Sehr bemerkenswerth sind imter den neu auftretenden Species einige her- 
cynische oder unterdevonische Arten, wie besonders Pentamerus vogulicus 
und aptatus, Atrypa arimaspus und Murchisania Demidojß. In der unter- 
sten Stufe kommt nur eine solche Art, nämlich Spirifer togatus Barr. vor. 

Die dritte und jüngste Stufe endlich beherbergt eine weniger 
reiche, sich nur aus 60 Arten zusammensetzende, fast zur Hälfte aus 
Brachiopoden bestehende Fauna. Von den hier auftretenden Formen seien 
genannt Acervularia ananas, Labechia conferta, Favosites goüandica und 
Hisingeri, Syringopora, Crotalocrinus, Orthis elegantula, Chonetes Stria- 
ttUa, Spirifer elev€itus und crispus, Schmidti, MerisUna didyma, Lucina 
prisca, Pterinea retrqfiexa, Beyrichia Buchiana, Encrinurus punctatus. 
Wichtig ist auch das Auftreten von JEurypterus Fischeri und Scaphaspis 
obovatus, sowie einer noch höheren Zahl hercymscher bezw. devonischer 
Arten. Von solchen sind nämlich vorhanden Atrypa ? subiepida Vern. und 
ariwMSpus?, Spirifer Thetidis und robustus Barr., Pentamerus Sieberi 
var. reetifrons, Bhynchoneüa nympha, Platyceras di^unctus Gieb. ; Orthis 
cf. striatula, Strophomena interstrialis und Orthothetes umbraculum. Mit 
der Fauna der zweiten Stufs hat die in Bede stehende nicht weniger als 
44 Arten, also volle 73 v. H. gemein. 

Der Vergleich der podolischen Fauna mit den gleichaltrigen Faunen 
W.'Suropas ergiebt einmal mit vollster Sicherheit eine weitgehende 
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Übereinstimmung mit der Fauna des englischen Wenlock 
und Lndlow sowie des Gotländer Kalks, mit welch letzterem 
nicht weniger als 60 y. H. der Arten gemeinsam sind. Man darf daher 
aussprechen, dass die Fauna des grossen nordeuropäischen Silurmeeres auch 
das Omndelement der Silurfauna des Di\jesterbeckens bildet. Diesen nor- 
dischen Formen gesellen sich aber nach oben in allmählich steigendem 
Procentsatse böhmische bezw. uralische Formen zu. 

Diese Thatsache bildet die interessanteste Eigenthümlichkeit des 
podolischen Silurs. Sie beweist, dass obwohl das Dnjesterbecken nur 
einen Theil des grossen nordeuropäischen Silurmeeres bil- 
det, es doch eine allmählich immer freier werdende Verbindung mit 
dem böhmischen Meere besass. Am Ende der Silurzeit bildete sich 
ausserdem noch eine Verbindung mit dem üralgebiete aus, und 
in diesem gelangte in der ünterdevonzeit die podolische Fauna zu weiterer, 
selbständiger Entwickelung. 

Das Dnjestergebiet erscheint auf diese Weise als Durchgangsgebiet 
der böhmischen Formen auf ihrer sich gegen Ende der Silurzeit vollziehen- 
den Wanderung nach 0., nach dem uralischen Gebiete. 

Die wichtigsten Arten der Fauna, insbesondere die yom Verf. neu 
aufgestellten, sowie die böhmischen und uralischen — die Bei gelegentlich 
des Petersburger Congresses selbst in der Eiewer Sammlung zu sehen Ge- 
legenheit hatte — werden ausführlich beschrieben und sind durch gute 
Abbildungen yeranschaulicht. 

Die Parallelisirungen des Verf. sind aus der beigefügten Tabelle er- 
sichtlich. Abweichend von Szajnocha, nach welchem in Podolien nur 
Ludlow, aber kein Wenlock vertreten sein sollte, wird mit vollem Becht 
eine Vertretung beider englischen Abtheilungen im Dnjestergebiete an- 
genommen. Die Oberstufe des podolischen Silur soll noch ein wenig über 
die Grenze des Silur gegen das Devon hinausreichen [eine Annahme, die 
angesichts der vereinzelten devonischen Typen, die auch im böhmischen 
Ffj vorhanden sind, nicht unbedingt nöthig ist]. 



Permisehe Formation. 

Balph Täte, Walter Howchin and T. 'W. E. David: Report 
of the Kesearch Committee appointed to collect Evidence 
as to Glacial Action in Australasia. (Beport VI. Meeting 
Australas. Ass. Advanc. Sc. Brisbane 1895. 315 — 320. Mit Karte u. Profiltaf.) 

Die 1877 von Balph Täte bei Ballett Cove, 24 km südlich von 
Adelaide am St. Vincent-Golfe entdeckte Schlilffläche wurde 1893 von einer 
Excursion der in Adelaide versammelten Australasiatic Association besucht 
Infolge dessen wurden Mittel für einige Grabungen bewilligt, die 1894 
gelegentlich eines neuen Besuches der Ortlichkeit durch Tatb, Howchin 
und David vorgenommen wurden. Dadurch wurden die Altersbeziehungen 
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der sogen. GUcialbildoDgen zn dem hangenden marinen Miocän festgestellt: 
es g^ebt eine schwache Discordanz zwischen beiden, weswegen die Block- 
formation als vormiocän zn erachten ist. Ihrem Aussehen nach kann sie 
den permocarbonen Bildungen von Bacchus Marsh gleichgestellt 
werden. 

Der Bericht enthält eine eingehende Beschreibung der Blockformation, 
deren liegende Partie, ein sogen. Mudstone — was wir mit Blockstein 
überBetzen möchten, da Thonstein andere Bedeutung hat — zahlreiche 
gekritzte, gefurchte und facettirte Geschiebe enthält, die grösstentheüs 
localen Ursprungs sind, theils auch von S. stammen. Die unterliegenden 
vorcambrischen Schiefer sind glatt abgeschliffen und an 6 Stellen in nörd- 
licher oder nordwestlicher Richtung geschrammt. Das hangende Miocän 
enthält nicht selten Blöcke der Formation; eine Liste Ton 20 Fossilien 
wird mitgetheilt. Beigegeben ist eine genaue Karte von Halletts Cove 
etwa 1 : 10000, sowie eine Tafel Profile. Penok. 



Qrahaxn Officer, Lewis Balfour and Evelyn Q. Hosff : The 
Olacial Geology of Coimadai. (Report VI. Meeting Australas. Ass. 
Advanc. Sc. Brisbane 1895. 323—330. Mit 4 Taf.) 

Ostlich und nordöstlich von dem bekannten permocarbonen Glacial- 
distiict Ton Bacchus Marsh, zwischen dem Djerriwarrah-Flusse im 0. und 
dem Lerderderg-Flusse im W. (also 4d km nordwestlich Ton Melbourne) 
fanden die Verf. bei Coimadai eine ganz ähnliche Schichtfolge wie bei 
Bacchus Marsh. Auf dem Untersilur baut sich eine etwa 510 m mächtige 
Folge von wahrscheinlich permocarbonen Blocksteinen, Conglomeraten und 
Sandsteinen auf, welche unter einem Winkel von 20—25* nach S. 20* 0. 
einfallen. Ihre Unterlage ist an yerschiedenen Stellen geschrammt, be- 
sonders deutlich an drei Ortlichkeiten : ,Pyrete Twins, Wightman's Rock*' 
(wird abgebildet) und am Wege von Coimadai nach Melton. Die Richtung 
der Schrammen ist N. 3b^ 0. Die Blocksteiue, in Australien Mudstone 
genannt, bestehen aus einer röthlichen, blauen oder gelben Grundmasse, 
in welcher zahlreiche Findlinge zerstreut sind, der grösste, theilweise 
bereits ausgebeutete, hatte eine Länge von 5,2 m. Unter ihnen walten 
Granite vor, dazu gesellen sich Quarz, Quarzit, Qnarzporphyr, Sandstein, 
Jaspis, Eieselschiefer, Gneiss, Schiefer und Conglomerat. ^ele von ihnen 
sind geschrammt, ein Exemplar wird abgebildet Theilweise dürfte dies 
Material aus dem SO., aus Gippslaad oder Tasmania stammen. Die Block- 
steine sind deutlich geschichtet Auch in den minder deutlich geschichteten 
Conglomeraten kommen geschrammte und gekritzte (leschiebe vor; im 
Sandsteine finden sich dann und wann Blöcke. Die Verf. dentoi den 
ganzen Complex als eine Gladalbildung, herbeigeilUirt von einem aatr 
arktischen Inlandeise; zur Zeit des Maximums der Ausdehnung dessdben 
traten Senkungen ein, und ein Tlieil des Materiales wurde von Ebbergen 
im Wasser abgelagert 
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G-raham Offloer and Bvelyn Hogg: The Geology of 
Coimadai. (Proc. Roy. Soc. Victoria. N. S. 10. 1897. Pt. I. 60—74. 
Pt. n. 180—203. 2 Taf.) 

Im ersten Theile der Arbeit werden die Kalksteine, Schotter und 
Oonglomerate, welche bei Coimadai den jüngeren Basalt nnterlageni) und 
dieser selbst beschrieben. Erstere enthalten Knochen ; sie werden als eine 
Seebildung gedeutet und für etwas jtlnger erachtet als die Schichten von 
Bacchus Marsh, die nach Hall, PRircHiBD und Bbittlebank eocän, wenn 
nicht gar cretaceisch sind. Im zweiten Theile der Arbeit theilt C. W. de Vis 
die von ihm Torgenommenen Bestimmungen der Knochen mit, darnach 
liegen vor: Phaaeolomys parvus Ow., HalmaturtM dryas n. sp., H. anak 
Ow., H, Cooperii Ow., sowie Bruchstücke von Nototheriden. Es liegt also 
die tertiäre oder nachtertiäre Nototherienfauna Tor. Der hangende Basalt 
ist ein Olivinbasalt , stellenweise Limburgit, seine mikroskopische Be- 
schaffenheit wird beschrieben. 

Der zweite Theil handelt von den yortertiären Ablagerungen, dem 
Silur und den wahrscheinlich permocarbonen Glacialformationen. Die aus 
dem Silur herrührenden Graptolithen wurden Ton T. S. Hall bestimmt, 
sie weisen theils auf die Wattle Gully-Schichten in Castlemaine, theils auf 
die Didymograptus caducus-Zone ebendaselbst, oder allgemeiner auf das 
untere Ordovician. Die Beschreibung der Glacialbildungen ergänzt die von 
denselben Autoren und L. J. Balfoub auf der Versammlung der Austral- 
asiatischen Gesellschaft zu Brisbane 1895 (vergl. oben) gegebenen in Einzel- 
heiten; es werden Verwerfungen und Basaltgänge erwähnt, welche sie 
durchsetzen, und hervorgehoben, dass die gemachte Unterscheidung von 
geschichtetem Blockstein (Mudstone) und Oonglomerat nicht genau mit der 
von Datid für das Bacchus Marsh-Gebiet durchgeführten übereinstimmt, 
die Glacialconglomerate der Verf. sind der feste glaciale Blockstein Datid's. 
In den anschliessenden theoretischen Auseinandersetzungen treten die Verf. 
entschiedener dafür ein, dass Landeisbildungen vorliegen, und betonen die 
Ähnlichkeiten ihrer Glacialconglomerate mit dem Till Schottlands. Eine 
Tafel enthält ein geologisches Kärtchen der Gegend (ca. 1 : 50 000) , die 
andere Profile. Penck. 



T. W. B. David and W. Howchin: Notes on the Glacial 
Features of the Imnan Valley, Yankalilla and Cape Dervis 
District. (Trans. Roy. Soc. South Australia. 21. 1897. 61.) 

— , On the Evidence of Glacial Action in the Port 
Victor and Imnan Valley Districts, South Australia. 
Fourth Report of the Committee (appointed to collect 
Evidence as to Glacial Action in Australasia). (Report 
VII. Meeting Australas. Ass. Advanc. Sc. Sydney 1898. 114—127.) 

Die in Cap Jervis endende Halbinsel, welche den St. Vincent-Golf 
von der Encomster-Bai trennt, weist fast allenthalben ältere Glacial- 
bildungen auf, welche in einem Bohrloche bei Port Victor in 294 m Tiefe 
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dnrchbohrt worden und eine M&chtigkeit Ton 450 m haben dürften. Ihre 
Unterlag^ ist im Imnan-Thale prachtvoll in der Richtung nach W. 9(* N. 
geschrammt, wahrscheinlich ist dies dieselbe SchlüEdäche, die Sklwtn 1859 
entdeckte. Sin sweiter Felsschliff liegt weiter westlich im Bnngala-Thale. 
Hier wie im Imnan-Thale sind die Ablagerungen stark sandig, am Cap 
Jerria jedoch liegt ein dem Till gleichendes Gestein, bedeckt von Mioc&n- 
kalken. Zalilreiche erratische Blöcke von stattlicher Grösse liegen umher, 
fiele sind polirt und facettirt. Sie stammen aus der Gegend von Port 
Victor oder dem angrensenden Meere. Die grosse Mächtigkeit der Glacial- 
biidmigen iässt auf eine Vergletscherung von bedeutender Grösse schliessen, 
und die stattliche Grösse der Blöcke deutet auf eine grosse transportirende 
Kraft, die Schliffldächen lassen sich am besten durch Annahme einer grossen 
Landeismasse erklären, das häufige gerollte Material kann aber auch durch 
KtLsteneis erklärt werden. Das Alter der Ablagerung kann an Ort und 
Stelle nur als prämiocän bestimmt werden, der Grad ihrer Verfestigung 
und Klüftnng deuten auf höheres Alter. Penok. 



"V^. Howohin: Further discoveries of Glacial Bemains 
in South Australia. (Trans. Boy. Sog. South Australia. 22. 1898. 
12—17.) 

Das Hindmarsh-Thal, das parallel zum Imnan-Thale nach Port Victor 
Terlänft (s. oben), weist auch zahlreiche ältere Glacialspuren in Gestalt 
erratisclier Blöcke auf. Penok. 



On the occurrence of glacial boulders at Yellow Cliff, 
Crown Point Station, Tinke Valley, Central Australia. 
Third Beport of the Committee (consisting of Hutton, B. L. 
Jack, Täte, B. M. Johnston, G. Sweet, J. Stirlinö, W. Howchin, 
E. G. HoGG, E. J. DuNN, A. Montgomery, E. F. Pittan and David) 
appointed to collect evidence as to glacial action in 
Australasia. (Beport Vn. Meeting Australas. Ass. Advanc. Sc. Sydney 
1898. 109—113.) 

Das Yellow Cliff (26^ südl. und 134<> 5' östl. von Greenw.) besteht 

aus einem lichtgelben kaolinisirten Sandstein mit falscher, am Ostende sehr 

unregelmässiger Schichtung. Hier wurden 1894 von der HoBN-Expedition 

mehrere gekritzte Geschiebe gefunden ; Baldwin Spencer und P. M. Bbtnb 

fanden 1896 bei einem neuen Besuche der Örtlichkeit deren in grösserer 

Zahl in einer sandigen Grundmasse über dem erwähnten Sandstein. Ein 

petrographisch ähnlicher Sandstein wird in der Nachbarschaft discordant 

Tom Wüstensandsteine überlagert. Das Comit^ erachtet die Geschiebe für 

l glaciale, und ist geneigt, die Ablagerung für jnngpalaeozoisch oder alt- 

I mesofloiseh su halten. Sie würde das nördlichste Vorkommniss der alten 

1 austraUschen iind südhemisphärischen Glacialbildungen darstellen. 

■ Penok. 

I 
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Evelyn Q. Hoffff: On the Glacial Beds of Tolleen, 
Coleraine and Wanda Dale. (Report Vn. Meeting Aostralas. Ass. 
Advanc. Sc. Sydney 1898. 366—361.) 

HoGG fand 11 km nördlich Ton dem bekannten permoglacialen Vor- 
kommen von Wild Duck Creek (also etwa 36<^ 40^ südl. und IW 45' östl. 
von Greenw.) noch zahlreiche erratische Geschiebe, namentlich von Granit, 
von denen einige geschrammt waren. Die Geschiebeablagemng selbst war 
jedoch nirgends anfigeschlossen. Femer fand Hoog erratische, z. Th. ge- 
kritzte Geschiebe in einer Till-ähnlichen Ablagerang bei Coleraine (ca. 
370 36' südl. nnd 141^^ 40' ösü. von Greenw.) und 20 km nordnordwestlich 
davon bei Wanda Dale. Hier liegt die Blockablagening auf Gneiss auf, 
bei Coleraine gehört sie in das Liegende des Tertiärs. Sie enthält meist 
Geschiebe krystallinischer Gesteine nnd nicht solche mesozoischer Sand- 
steine. Sie gehört wahrscheinlich ins Permocarbon. Penok. 



C. C. Brittlebank, Qeorge Sweet and T. W. Edge-worth 
David: Fnrther Evidence as to the Glacial Action in the 
Bacchus Marsh District, Victoria. (Eeport VII. Meeting Aostralas. 
Ass. Advanc. Sc. 1898. 361.) 

Eine erneute Untersuchung der bekannten permocarbonen Glacial- 
bildungen des Bacchus Marsh-Districtes in Victoria (40 km WNW. Mel- 
bourne) wurde unternommen, um speciell den Antheil, den das Material 
des Untergrundes an ihrer Zusammensetzung nimmt, festzustellen. Es 
zeigte sich, dass die Geschiebeformation auf dem Granite des Weribee- 
Flusses nicht anders aussieht, wie über den Silurschiefem des Mymiong 
Creek. Nur in ihren untersten Partien, unmittelbar über dem Granite, 
am Boden präglacialer Thäler besteht ihre Grundmasse aus verwittertem 
Granite und finden sich in ihr einige Granitgeschiebe. Sonst herrschen 
Geschiebe von Gesteinen, die Victoria fremd sind, vor. Auffällig ist der 
Mangel ungeschichteter Glacialbildungen. Überall finden sich geschichtete 
thonige oder sandige Einlagerungen, unter den oberen Geschiebeablage- 
rungen, welche zwischen Sandstein- und Conglomeratschichten eingeschaltet 
sind, fehlen im Allgemeinen Druckwirkungen und Schichtenstauchungen. 
Die Unterlage der Glacialformationen zeigt eine sehr unregelmässige Ober- 
fläche, was durch ein Profil und eine geologische Karte erläutert wird. 
Letztere zeigt auch die Richtung der Schrammen von sechs Stellen. 

Penok. 



Triasformation. 

E. Philippi: Die Fauna des unteren Trigonodus-Dolomita 
vom Hühnerfeld bei Schwieberdingen und des sogen. „Cann- 
statter Kreidemergels*. (Jahresh. d. Ver. f. Naturk. Württ. 1898. 
145—224. Taf. IV-IX.) 
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Die gründliche Revision der bekannten Schwieberdinger Fanna hat 

den Verf. sn interessanten Resultaten geführt, Über die nur in Kurse 

referirt werden kann. Beschrieben werden 53 Arten, von denen zahlreiche 

nea sind, andere unter Benennungen erscheinen, welche dem neueren Stande 

der Kenntnisse angepasst sind. Unter den neuen Arten sind OervüUa 

Fr aast, alata, Modiola myoconchaeformis, Pleuromf^a Ecki, 

Heurümya sp., Homomya Kokeni durch nahe verwandte und z. Th. 

sehr verbreitete Arten schon in der deutschen Trias vertreten, dagegen 

schliessen sich Myoconcha laevis, Triganodus praeeo, Taneredia 

Beneckei, Leda Becki, Katasira solitaria, JSustyiua Albertii, 

PUUychilina germanica, Nautüua fTemnocheüus) suevieus und die 

schon bekannten Tretospira sulcata Alb. sp., T. striata Qu. sp. mehr an 

alpine Eormenkreise an. Aus ihnen lassen sich gewisse Besiehungen su 

der ladinischen und der faunistisch dieser nahestehenden Baibier Stufe 

herleiten, aber sie genügen nicht, um die Parallelisirung mit einem enger 

abgegrenzten Horizont der alpinen Trias durchzuführen. Die ,Cannstatter 

Ereidemergel" werden in denselben Horizont mit Schwieberdingen gestellt; 

es ist die gleiche Fauna, welche auch nicht, wie v. Albebti annahm, im 

Liegenden der Eeupermergel auftritt, sondern unter der Lettenkohle. Schon 

0. Fraas hat das Bohrloch richtig gedeutet. Noch nicht beschrieben 

waren: Modiola Albertiana Tinä. M, cannstattienaia. Keine einzige 

Art stimmt mit einer Cassianer überein ; damit entföUt auch der von 

y. Albebti gezogene Vergleich. 

Die stratigraphische Stellung der Schwieberdinger Schichten ist nach 
Philifpi im unteren Tr^onoc^u^-Dolomit, über den Semipartiten-Schichten. 
,Wenn man sich vergegenwärtigt, dass die Schwieberdinger fossilreichen 
Schichten durchaus den Habitus von Strandbildungen besitzen, so wird man 
wohl der Wahrheit am nächsten kommen, wenn man in ihnen Bildungen 
sieht, die in ihrem geologischen Alter und in ihrer Entstehungsweise dem 
Crailsheüner Muschelkalkbonebed ungefähr äquivalent sind.'' (Nach meiner 
Ansicht ist der Dolomit als Facies anzusehen, die am oberen Neckar schon 
früh sich zu entwickeln begann (so dass hier von Semipartiten-Schichten 
nichts vorhanden ist), bei Jagstfeid gleich Null wird. Trigonodus steckt 
hier neben Semipartiten im sogen. Glaukonitkalk, über den Bairdienthonen; 
auch von Schwieberdingen wird nicht allein Ceratites semipartitM, sondern 
auch C. nodosfM angeführt. Auf p. 214 spricht sich Philippi auch fast 
im gleichen Sinne aus. Dann rücken aber die Schwieberdinger Muschel- 
bänke einfach in das Semipartiten-Niveau und dies ist auch wohl die 
jetzige Ansicht des Verf. Jedenfalls zieht er auch hier schon die Grenze 
zur Lettenkohle über dem Tr^onoe^u^-Dolomit.) 

Besonders anregend ist das Schlusswort, über die Grenze von Letten- 
kohle und Muschelkalk in den Alpen, geschrieben. Verf. knüpft an Benecke*s 
imd BiTTNEB^s Schriften, über die wir im letzten Hefte referirten (dies. 
Jahrb. 1900. I. -275-), an. Im Gkinzen schliesst er sich an Benecki an, 
besonders in der Beurtheilung der Faunen, und auch die Abweichungen 
sind nicht so weit, wie sie erscheinen. Er betont allerdings, dass mit dem 
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Districten der Pyrenftenhalbinsel. Es sei nur daran erinnert, dass 

^1M dkser Localitftt das Mineral stammte, dem Wnim den Namen 

imgomt gegeben hat. Das Bergland, das Castilien und Aragonien, die 

teoHigeliiete des Tajo und des Ebro trennt, macht anf den ersten Blick 

im Sindinck eines complicirt znsammengesetsten Kettengebirges; that- 

tfdrikh ist es aber nichts anderes als ein von tiefen Thälem zerschnittenes, 

IMlligM Platean. Die mesozoischen Sedimente schliessen sich in ihrer 

YMrntiing eng an die Leitlinien des alten bereynischen Gebirges an, 

den Untergrund bildet. Die nähere Umgebung von Molina de 

ingom bildet eine Triasinsel, welche von Lias nnd Jnra umschlossen wird. 

in einigea Punkten treten auch noch silnriscbe Sedimente zn Tage. Die 

le G^chichte von Molina de Arag6n drOckt Verf. kurz in nach* 

Tabelle ans: 
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Silur. Meer. 

Carbon 

Bnntsandstein 

Mnschelkalk 

Kenper 

Infiralias. Süsswassersee. 

Lias nnd Jora. Tiefes Meer. 

Kreide. Flaches Meer nnd Snmpt 

Tertiär \ g^ 

Postpliocän / ™ 

Die Kalke nnd Dolomite des Infralias, mit 
beachäftigt, überlagern im ganzen nord&sdickeB S 
ntarst liegen meist dolomitisebe Kalke, 
ebera Abth^hmg bilden compacte, kieseliac^ Kalkei Die 
gmppe ist etwa 100, die obere 70 m micktag. As 
man, dsiss der Infralias tranfgredireiid direet saf 
Bifiralisis Spaniens hat biiher als foisfliepr ^t^Usem-. Teil 
figeB Kalken des obereo Xiveans HoUdrick« Ttm C 
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Keuper in der Fauna der marinen Bänke kein Wechsel eintritt, sondern dass 
es sich um die letzten Vertreter der aussterbenden Mnschelkalkfanna handelt. 
Die Thatsache, dass noch im Gypskeuper Muschelkalkformen yorkommen, 
ist gesichert. Das ändert aber nicht die andere Thatsache, dass der 
Orenzdolomit und die ihm entsprechenden Bänke ganz allgemein eine 
recurrente und gar nicht artenarme Muschelkalkfauna führen, im Keuper 
aber nur gelegentlich und sporadisch eine solche auftritt. Auch die oft 
citirte „(7or6t«2a" Bosthomi und Myophoria Kefersteini der Bleiglanzbank 
hält Verf. für nicht beweisend. Jene rechnet er zu dem schon im Muschel- 
kalk vertretenen neuen Genus Fseudocorhula , diese hält er, obwohl die 
Übereinstimmung mit Myophoria Kefersteini der Alpen zugestanden wird, 
für eine autochthone Varietät der M, transversa. Es läge also keine 
Einwanderung, sondern ein Fall von Convergenz vor. Hat Philippi Recht, 
so sind die directen faunistischen Gründe für eine Parallelisirung des 
Gypskeupers mit dem Niveau von Baibl allerdings erschüttert, aber darum 
wird man noch nicht zu dem anderen Schlüsse gezwungen, dass die 
faunistische Grenze des Muschelkalks noch höher liegt, als sie Benecke 
und die älteren Autoren setzten. Durch einzelne Arten wird der 
unterschied zwischen Grenzdolomit- und Keuperfauna nicht abgeschwächt. 
Die Parallelisirung der BiTTNER^schen 5 Hauptgruppen der alpinen Trias 
mit den 5 Gruppen der germanischen (Buntsandstein, Muschelkalk, Letten- 
kohle, Keuper, Bhät) bekämpft Verf. sehr entschieden. Nur bis zur oberen 
Grenze des unteren Muschelkalks lässt sich ein Vergleich überhaupt durch- 
führen, dann werden die Ablagerungen incommensurabel. Auch die reiche 
Fauna von Schwieberdingen zeigt nur vage Beziehungen zu den ladinischen 
und camischen Faunen. Da durch Tobnqüist der Ceratites nodosus aus 
den Buchensteiner Schichten bekannt geworden ist, vermuthet allerdings 
auch Philippi die Grenze von Muschelkalk und Lettenkohle in den Alpen 
„nicht allzu hoch über den Buchensteiner Schichten und wahrscheinlich 
noch innerhalb der unteren Kalkmasse Bittner^s'^. 

Im Allgemeinen steht Verf. davon ab, in der oberen Trias der Alpen 
irgendwelche Grenzlinien der germanischen Trias wiederfinden zu wollen. 
[Im Grossen entspricht die Hauptmasse der ladinischen Stufe doch auch 
nach Philippi der Lettenkohle und damit, da man die natürliche Abgrenzung 
nach oben nicht überspringen wird, ihr Hangendes dem Gypskeuper. Die 
Scheide zwischen Kaibier Schichten und ladinischen ist hier nicht durch 
eine Becurrenzbildung nach Art unseres Grenzdolomits gegeben, sondern 
durch die Unterbrechung der Kalkmassen. Bef.] E. Koken. 



Juraformation. 

S. Calderon: Existencia del Infraliäsico en Espafia y 
Geologia fisiogräfica de la meseta de Molina de Aragon. 
(Anal, de la Soc. Bsp. de Hist. nat. 27. 1898. p. 177—206. Mit 1 Tafel.) 

Die Gegend von Molina de Aragon an der Grenze von Castilien und 
Aragonien gehört zu den interessantesten und geologisch am besten be- 



> Flaches Meer. 
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^niifAn Dütricten der Pyrenftenhalbinsel. Es sei nur daran erinnert, dasf 
tn dieser Localitftt das Mineral stammte, dem Wsbnee den Namen 
Amgoiiit c^egeben hat. Das Bergland, das Castilien und Aragonien, die 
Stromgebiete des Tajo und des Ebro trennt, macht anf den ersten Blick 
k& Smdmck eines complidrt zusammengesetzten Kettengebirges; that- 
licUich ist 68 aber nichts anderes als ein von tiefen Thälem zerschnittenes, 
welliges Platean. Die mesozoischen Sedimente schliessen sich in ihrer 
Yeriireitiiiig eng an die Leitlinien des alten hercynischen Gebirges an, 
welches den Untergrund bildet. Die nähere Umgebung von Molina de 
Aragon bildet eine Triasinsel, welche von Lias und Jura umschlossen wird. 
An einifi^eii Punkten treten auch noch silurische Sedimente zu Tage. Die 
geologische Geschichte von Molina de Arag6n drückt Verf. kurz in nach- 
stehender Tabelle aus: 

Silur. Meer. 

Carbon \ g ^ 

Buntsandstein / 

Muschelkalk 

Keuper 

Infralias. Süsswassersee. 

Lias und Jura. Tiefes Meer. 

Kreide. Flaches Meer und Sumpf. 

Tertiär \ g^^ ^ 

Postpliocän / 

Die Kalke und Dolomite des Infralias, mit denen sich Verf. specieller 
beschäftigt, überlagern im ganzen nordöstlichen Spanien die Trias. Zu 
nnterst liegen meist dolomitische Kalke, Bauchwacken und Breccien, eine 
obere Abtheilung bilden compacte, kieselreiche Kalke. Die untere Schichten- 
gmppe ist etwa 100, die obere 70 m mächtig. An einigen Punkten bemerkt 
man, dass der Infralias ti-ansgredirend direct auf Muschelkalk liegt. Der 
Iii£ralias Spaniens hat bisher als fossilleer gegolten ; Verf. fand in merge- 
ligen Kalken des oberen Niveaus Hohldrücke tou Cerithium und CypriSj 
in den Kieselkalken den Eindruck eines grossen PPlanorbis, in kalktuff- 
ähnliehen Gesteinen, ebenfalls der oberen Abtheilung angehörig, grosse 
unbestimmbare Gastropoden, und in grosser Menge hohle Bohren, welche 
ihn auf das Vorhandensein von Pflanzen schliessen lassen. Aus allen diesen 
Fnnden folgert Verf. , dass der Infralias in Süsswasser- oder brackischen 
Becken entstanden sei. Die stratigraphische Stellung der infraliasischen 
Kalke ist bisher vielfach verkannt worden ; sie wurden von einigen Autoren 
als eine Localfacies der gesammten Trias angesehen, von anderen hingegen 
bereits zum Lias gestellt. 

Es war bereits Eingangs betont worden, dass das Bergland zwischen 
Castilien und Aragonien ein durch späte Erosion zerschnittenes Hochplateau 
ist ; es finden sich allerdings auch stellenweise Falten , welche im all- 
gemeinen NW.— SO. streichen, aber sie besitzen für den Aufbau des Ge- 
birges nur geringe Bedeutung, ebenso wie die Verwerfungen. Das Hoch- 
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Und Ton Molinft de Aragon ist ein Hont, der durch die alpine Faltung 
Ti ifi n^i« beeinflosst worde, ebensowenig wie sich Sporen dieser jungen 
Faltongsperiode aof der gesammten spanischen Meseta nachweisen lassen. 
(Letsterer Anschauung kann sich Ref. nicht unbedingt anschliessen.) 

B. PhiliiniL 



K. Fatterer: Beiträge zur Kenntniss des Jura in Ost- 
afrika. IV. Der Jura von Schoa (Süd-Abessinien). (Zeitsdir. 
deutsch, geol. Ges. 1897. Mit 4 Taf. 568.) 

Die Torliegende Arbeit, der die Au&ammlungen des Forschungs- 
reisenden y. Raoazzi zu Grunde liegen, besteht aus einem geologischen 
und einem palaeontologischen Theile und palaeontologischen Schlossbemer- 
kungen. Verf. bespricht im geologischen Theile die Ergebnisse der bis- 
herigen Forschungen über den abessinischen Jura, aus denen hervorgeht, 
dass die jurassische Ealkbildung zwischen zwei, aus Sandsteinen mit Mergeln 
und Gypsen bestehende Schichtverbände eingeschaltet ist. Das erhellt aus 
der Zusammenstellung der Profile Aubrt's. Die jurassische Kalkserie ent- 
hält in verschiedenen Horizonten Versteinerungen; nach Aubbt gehören 
die oberen, 100 m mächtigen Kalke mit Trigonien zum Bathonien, die viel 
mächtigeren darunterliegenden Mergelkalke mit EhynchaneUa mqjor und 
Gryphaea imbricata zum Bajocien, während die Kalke von Djimma von 
demselben Forscher auf Grund des Vorkommens von TerebraUda subseUa 
und Acrocidaris nohüis als Corallien bezeichnet werden. Von dieser Locali- 
tät Djimma (= Lagagima Baoazzi), wahrscheinlich sogar von demselben 
Fnndpunkte, stammt auch Bagazzi's Material, das nach den Bestimmungen 
des Verf.*s auf Sömmeridge, und zwar besonders dessen tieferen Theil, das 
Pterocerien, hinweist. Dadurch verschiebt sich auch die Altersstellung der 
über den Jurakalken lagernden Sandsteine ; diese könnten, wenn sie über- 
haupt noch zum Jura gehören, allein nur der Porüandstnfe zugerechnet 
werden. Ruhen diese jüngeren Sandsteine am oberen Moger über dem 
Kimmeridge, so treten sie am Zega Ouedem direct über den Bath-Kalken 
mit Trigonia puUua au£ Hier erfolgte nach Verf. eine Unterbrechung der 
Sedimentation und starke Erosion, und die jüngere Serie ist überhaupt 
nicht jurassisch, sondern wurde erst in jüngerer Zeit, vielleicht schon in 
der Kreide oder auch erst im Tertiär abgelagert. Die abessinische Schicht- 
folge zeigt anfallend wenig Beziehungen zur indischen: treten in Gutch 
zwischen der Bath- und Kimmeridge-Stufe an 1000 m mächtige, vor- 
wiegend sandige und eisenschüssige Schichten mit zahlreichen Gephalo- 
poden auf (Patcham-Gruppe, Chan-Gruppe, Katrol-Sandsteine), so herrschen 
in Abessinien kalkige, cephalopodenarme Bildungen, deren Mächtigkeit nur 
ungefähr 160 m beträgt. Bei Mombassa dagegen tritt das Kimmeridgien 
mit demselben Gesteinscharakter und zum Theil identischen Cephalopoden 
auf wie in Indien. Bei der sehr geringen Ähnlichkeit des Jura in Schoa 
mit dem von Cutch ist um so auffallender die grosse Verwandtschaft der 
Kimmeridge-Fauna von Lagagima mit der von Porrentruy, zu der sich. 
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Boch die Tdllige Obweiintimmong der betreffenden Qesteine ge- 

Die dea abetainiachan Jura anteriagemden gypsftthrenden Sandsteine 

IriKeri^ wurden dem Gondwana-System Indiens gleichgestellt, es mögen 

iiietiiiTaleiite dieser Sandsteine dereinst in gewissen Stufen der Rajmahal- 

feine naehgewiesen werden. In Indien liegen sowohl die yolcanischen 

Un wie das Tertiär nncooform Aber dem Jura; in Schoa aber hat der 

Iki keine SchichtstOmngen erfahren, so dass die Ergttsse der Eruptiy- 

m anf fast ganz horizontal lagernde Schichten erfolgten. 

Ans den paiaeontologischen Beschreibungen geht hervor, dass die 

Ikna Ton Lagagima hauptsächlich aus Bivalven besteht, Gastropoden 

iMen xuück, noch mehr die Brachiopoden. Cephalopoden fehlen. Von 

In Arten kommen 20 Arten im europäischen Jura vor, und zwar: Exogyra 

hrnKtnUana^ lAma deruepunctata Boem., Pleuronectites inaequistriatus 

kam, Mytüus perplicatus Et., M, jurensis Her., Pinna Constantini 

loa., IJucina rugosa Lob., Fimbria subdathrata Coutbj., Cardium 

isfsit Thübm., laocardia striata d*Orb., Pholadamya paucicosta 

loDL, 2%. Protei Bbomon., Chmiomya JMrmevillenais Lob., Ceromya 

-"^^ I atmtriea Ae., C orbicularis Et., Thracia incerta Desh., Natica vicinalis 

IkDBM.y N. hemisj^aeria d^Obb. , Terebratula suprajurensis Thübm., 

r. ibumeralis Boem. Von diesen 20 Arten sind 15 im unteren Kimmeridge 

las Bemer Jura vorhanden, darunter 11 sogar sehr häufig. Auch im 

Vngolien kommen 10 dieser Arten vor, aber 9 davon treten auch schon im 

Pteiooerieik auf. Es ist demnach eine sehr grosse Übereinstimmung der 

LagBg^iniar-Fauna mit dem Pterocerien des Bemer Jura erwiesen, die bei 

nieblicherem Material noch eine weitere Steigerung erfahren dürfte, da 

Banche der nicht sicher bestimmbaren Arten sich höchstwahrscheinlich mit 

sftkhgp aus dem Pterocerien identisch erweisen werden. Die Fauna von 

Lagagima trägt nach Verf. den typischen Charakter mitteleuropäischer 

Jurabildungen, jedes mediterrane oder tropische Element ist ihr fem. Es 

erinnert das lebhaft an den mitteleuropäischen Typus des syrischen Jura 

am Hermon. Verf. bespricht zum Vergleiche den Jura am Mangyschlak 

und Ton Südafrika, und gelangt zu dem Ergebnisse, dass die breite Zone 

alpiner Juribiidungen, die sich von Algier und den Alpen nach der Krim 

und dem Kaukasus hinzieht, und die zwei Gebiete mitteleuropäischer Ent- 

wickelong, das Mitteleuropas und das syrisch-abessinische , trennt, kaum 

die grosse Bedeutung für die klimatischen Zonen und zoogeographischen 

Provinzen besitzen dürfte, die ihr von Neümatr zugeschrieben wurde. 

Fadellen Dififerenzimngen mag hiebei eine grössere und wichtigere Bolle 

zufallen. 

Der Arbeit sind vier palaeontologische Tafeln beigegeben, auf denen 
nebet einigen bereits bekannten folgende neuen Arten abgebildet sind : Lima 
subdensepunctata, Modiola Pantanellii, Cercomya schoensis, 
Fholadomya cuneiformis. Ausserdem ist eine von Pantanelli be- 
nannte, aber noch nicht beschriebene Art, Pholadomya Bagaezii Pantan., 
hier abgebildet. V. XJhlig. 
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Kreideformation. 

A. FritBcta: Stadien im Gebiete der böhmischen Ereide- 
formation. VI. Die Chlomeker Schichten. (AichiT d. natnrwiss. 
Landesdnrchfonchnng. lO. No. 4. GeoL AbtheiL 1897. 84 p. 125 Textfig.) 

Die Chlomeker Schichten sind als Qnadersandsteine entwickelt nnd 
liegen in der Begel den Priesener Schichten, bei Tnman den laerschichten 
anf. Als jüngstes Glied der böhmischen Kreideformation sind sie nnr sehen 
mit dihiTialem Lehm oder der Ackerkrame bedeckt, oft aneh bilden die 
Prodacte der zerfallenen Qnader als weisser Sand aasgedehnte Partien 
and wnrden dann bisher als Dilavialsande anfgefasst. Das Vo^ommen 
anregelmässiger, reihenweise gestellter Höhlangen legt den Gedanken nahe, 
dass, wie bei den Iserschichten, der Boden des Meeres sieh in gewissen 
Zeitränmen mit Schwämmen bedeckte, welche dann von Sand zogedeckt 
warden, der nan die feste, nicht verwitternde Lage des Qaaders darstellt. 
Die Lagerang der Schichten ist eine söhlige and ihre höchste Lage reidi 
an Pectunculus Oeinitzi d'Obb. Eine nördliche Partie findet sich zwischen 
Böhmisch-Leipa and Kreibitz, eine südliche ist in isolirten Partien Östlich 
von der Iser bis Jangbanzlaa and Sobotka, dann yon Tamaa bis Gitschin 
zerstreat; beide Gebiete standen wohl miteinander in Znsammenhang, nnd 
der damalige Meerbasen reichte viel weiter, als es die noch erhaltenen 
Sandsteine andeaten. Bei Kieslingswalde war das östliche Ufer, an dem 
sich vor dem Bückzage des Kreidemeeres aas Böhmen die mächtigen con- 
glomeratischen Sandsteine ablagerten, deren sparsame Beste nan die Hirten- 
steine darstellen. Von 125 Pflanzen nnd Thierarten, welche Verf. anfführt 
and grossentheils illnstrirt, treten 108 in den Chlomeker Schichten zam 
erstenmal anf. Es sind hervorzaheben: PacJn/discus tannenbergieus Fbitsgh, 
Schlönbachia suhtricarinaia d^Orb., FlacenticerM dPOrbignyanMm Gem., 
Scaphües Hnodosus Böm., wozn Verf. Sc. kieslingswaldensis Gaüdet et 
Lamoentan za ziehen geneigt ist, Turriteüa nerinea Böm., Oti^pkäUa 
ventricasa Dbbscheb, ActaeaneUa Bey rieht Dbbscheb, Cardium OttoiQwx., 
Cyprimeria GeiniUi Müll., Trigonia vadUensis J. Böhm, welche noeh als 
Tr. alaeformis Park, aufgeführt wird, Modiola flagellifera Fobbbs, Amü- 
tina lanceölata, ClavigeUa elegans Müll. Als nea warden abgebildet: 
Keüotoma labiatum Weing. , Chemnitzia kieslingsicaldensis 
Weimo. , Aporrhais tannenbergica Fb., Cerithium chlomekense 
WmsQ., ActcteoneUa acuminata Fb., Cylichna expansa Fb., Cyprma 
altisaima Fb., Solen tnacromyua Fb., GervüUa Holzapf eli Fb. 
and G. ovalia Fb. Foraminiferen fehlen gänzlich. 

Von auswärtigen gleichaltrigen Fundorten wurden nur Löwenberg in 
Schlesien und die Gosau- Ablagerungen herangezogen, während doch der 
Salzberg und Aachen ebenfalls enge Beziehungen darbieten. Nor ein ab- 
gerolltes Belemnitenfragment ist bei Chlomek gefunden worden. Verf. Ter- 
muthet, dass die Chlomeker Schichten älter als die Schichten mit jLctinocamaJC 
quadratua in Norddeutschland sind. [Sie gehören dem oberen Emscher an.. 
Kef ] Es kann nicht verschwiegen werden, dass das Buch voll von Drnclc: — 
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und fklBchen SaliconstnictioDen ist, die Verf. wohl leicht hitt« 
naeiden kOnnen. Job. Böhm. 



Tertiärformation. 

V. Kovflurese: Strati pontici dei dintorni di Cam- 
fifiiatico e Paganico (prov. di Grosseto). (Boll. Soc. Geol. Ital. 
K 69—72. Born 1897.) 

Am mittleren Lauf des Ombrone bilden politische Schichten ein weites 
Mm, welches theilweise von discordant darauf lagerndem marinen Pliocftn 
Uedct wird. ESs sind Mergel, Sande und GerMle mit Melanopsis Barto- 
Mi Gap., M. impreua Kraüss, 3f. faüax Pant., M. praerosa L., NeriUh 
kUa Graiekmpiana Cap. und Dreissensia cf. rostriformis Dk8H.; die 
ki^tsichlichsteii Fossilftmdpankte sind Batignano und Cinigiano. Stellen- 
Me smd den pontischen Schichten Stinkkalke mit Helix eingeschaltet, 
iieh die Lignite von Murlo und von Cana gehören zu ihnen. 

In dem foesilreichen überlagernden Pliocän finden sich namentlich 
wh groaee Clypeastriden. A. Andreae. 



E. "Wittloh: Beiträge zur Eenntniss der Messeier Braun- 
kohle und ihrer Fauna. I. Theil: Geologie der Messeier 
Braunkohle, n. Theil: Bhynchaeites messelensis n. g. n. sp. 
iibhandl. d. grossh. hess. geol. Landesanst. 3. Heft 3. 1898. 80 — 147. 
ri£ I u. IL) 

Der erste Theil beschäftigt sich zunächst mit den geologischen Ver- 
MhniSBen der Messeier Kohle. Es wird daran erinnert, dass Braunkohlen 
im Gebiete des Mainzer Beckens Überhaupt zurücktreten ; sie finden sich 
stets untergeordnet im Oyrenen-Mergel (Oberoligocän) bei Ober-Ingelheim, 
Hochheim, Seekbach etc., im Miocän ausser bei Messel, bei Salzhausen im 
Yogelsberg und dem Hessenbrücker Hammer bei Laubach, und gehören an 
den beiden letztgenannten Localitäten wohl zum Obermiocän, dann schliess- 
lich im Oberpliocän bei Frankfurt a. M., in der Wetterau, in ziemlich 
mächtiger Entwickelung bei Seligenstadt und an einigen anderen Orten. 

Das Messeier Kohlenvorkommen ^ stellt nur den Best eines grösseren 
Kohlenbeckens dar, der sich in einer Grabenyersenkung erhalten, wie dies 
die Profile auf Taf. I gut veranschaulichen. Die Kohle ist von Both- 
liegendem, sowie auch von Granit- und Homblendegesteinen umlagert und 
unterlagert, und wird von mittlerem Diluvium mit seiner groben Steinsohle 
und darüber Flugsanden bedeckt. 

Die ganze Kohle bildet eigentlich ein einziges Flötz mit unbedeuten- 
den thonigen Zwischenlagen und hat an den Bändern 8—9 m und in der 



^ Der Ausdruck bituminöser Schieferthon für das Messeier Gestein 
ist wohl trefifender als die Bezeichnung Kohle oder Braunkohle. 

N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. g 
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Mitte bis 150 m Mächtigkeit Die Meaaeler Kohle ist ein finner, stmctur* 
loser, TöUig Ton Bitnmen dorchtränkter Sdiieferthon. D» Aacheagehalt 
der Kohle ist ein aufGdlend hoher und betngt im Mittel 38*.'^ (er sdtwmiikt 
zwischen 31 und 43 ^;^) ; die 81 ^\ Kieselsftnie sind auf den beigfaneagttm 
feinen Sand znrückzofOhren. In der oiginischen Substanz der Kohle fiUt 
der rdativ hohe Wassergehalt sowie die Menge von Stickstoff und Schwefel 
anf ; diese sowohl wie der Phosphoigehalt des verbreiteteB Messelifees dentm 
anf eine theilweise Entstehung ans animalischen Besten hin. Der Messdit, 
ein wasserhaltiges Kalk-Magnesinm-Eisenphosphat von der Formel Ca Fe Mg, 
(POJs -|- 2^H,0, ist triklin und findet sich namentlich in den oberen 
Begionen der Kohle und erfällt hier vor allem zwd Schichtchen mit seinen, 
kleine Knötchen bildenden, sternförmigen Krystallaggregaten. Es feigen 
anbei die im Messeier Laboratorium (des Herrn Dr. SpoeBL) ansgeföhrt^i 
Analysen: 

Messeier Kohle Messelit 

Asche org. Substanz P^O^ . 

SiO, 81 •/• C . . 63,4«. CaO . 

Fe,0, + A1,0, 12,16 H. . 9,0 ^eO . 

CaO 2,51 . . 24,5 MgO . 

MgO 0,91 N . . 1,9 ^tnO . 



37,72 7, 
31,11 
15,63 
1,45 
Spur 
12.15 



PjO^ 0,94 S . . 1,2 H,0 

Lösliche Salze . 0,51 1000% ünL Best . 1,40 

98,03 7. ' * ^,^'U 

Die Kohle wird durch trichterförmige Tagebaue gewonnen und nach 
dem Trocknen in eisernen Betorten verschweelt, wo sie in Zersetzungs- 
wasser, paraffinhaltiges Öl, Gas und Kc^iloistoff zerfiUlt Die Han^t- 
producte sind neben Paraffin Terschiedene SchmierGle, und aus dem Zet- 
Setzungswasser Ammoniak und ^^»izcatechin. Die Fossilien der Messeler 
Braunkohle sind : zwei Crocodiliden, D^^locynodon gracüis Vail. (= JUU- 
gator Darwini Ludwig) und Diphcynodtm JEberUi Ludwig, beide Ter- 
wandt mit den südamerikanischen Killenkaimanen (Jacar6); an Sdiild- 
krötenresten, Ton denen nur dfirfdges Material T<nliegt, fenden sich eine 
Trionychide, yielleicht AspidomeeUs gergmisis H. t. Mbt., und Teftmäa- 
Beste. Von fischen sind nicht gerade selten die beiden noidamerikanisdien 
Ganoiden Amia Kehren Andb. und Lepido^eus Stramsti Kikk. Ein neuer 
Vogel aus der Messeler Kohle ist im zwdten Theile ausführlich beschrieben. 

Die meist sehr schlecht erhaltenen Pflanzenreste üeesen bisher noch 
keine sichere g^ierische Bestimmung zu. 

Es felgt dann die Besprechung Ton einige ihnlichen benachbarten 
KohkuTorkommen bei Offenthal, Dieburg, Gundemhaus^oi und Karlshof. 
Die Fossilien der Messeler Kohle Terweism diese in die untenniocänen 
GorMciila-Schichten. 

n. Theil. In diesem wird das ziemlich vollständige ^elet eines 
fossUen Vogels, Bh^a^iteUes tmeudenis n. g. n. sp. beschiieb^, das 
sich yor einigen Jahren in d«r Messder Kohle funL Das Skelet ist &s& 
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Heft ia swei KoUenpUtteB, eil TMl 4i&t 
4mi^ Weglranen der Kohlentbeile mit heiMea MeuU- 
Asf üe iie«HfJi detaillirte Beechreibniig der eisMlnes 
l eiMe let hier der Baum, und kOnnei wir aur die 
wiedetMea. Der fbesile Vogel gehört in eiaeai bot. gea^ 
ea LiauucoUdea nad Rallidea eiaaüaait, ilui- 
SckBeptarmllea (Bhynehaea), Der foenle Vogel ist 
gebest, gedraageaer, oad leigt UaterBckiede im Brattbeia« 
Verlriatain des CoetoeternomB nun Xiphoeteraam, aad be- 
eiae ktetae ladeara ecoeasoria. Bei den nalien Besiehaagea 
aa Bkj^ehaea sa Skj^nekaeUei iet es ron Interesse, dass die spirlicliea 
iamea 4er leboidea Schnepfea oder Goldndlea sich in drei Arten ia 
iartialiem (ü. onsfra^if Wood), im westlichea Sfldamerika {E, s^mUcoktrit 
Tm.) aad ia SQd- Afrika (B, eapentis) finden, also alterthflmliche , nach 
Syea KOTflidEgedriBgte Formea mit discontinnirlieher Verbreitung darstellen. 

A. Andrea«. 

A. Thevenin: Le bassin tertiaire d*Aspriöres (Ayeyron), 
i;BiiIL See g6oL de France. (3.) 27. 353.) 

Im Becken tob Aspriöres folgen auf 1. grobe, rothe Conglomerate, 
welche Ton einem schnellströmenden Fluss abgelagert sein mttssen und dem 
ältesten Tertiir angehören dürften; 2. sehr mächtige rothe Thone, gana 
gleich denen Ton Aorillac; 3. gegen 5 m graue, grünliche oder weisse 
Mergel und Kalke mit Abdrücken Ton Typha?; 4. grauer Kalk, reich an 
kleinen üanorbis, femer mit Cyclas, Cypria faba und grossen Limneus; 
b. Kalke und Mergel mit Thonen mit Pflanzenresten, Limneus, Planorhis 
imd Cydas; 6. 1,5 — 2 m weisse Mergel und darüber Kalke, reich an 
Liwmeus, Planorbia, Paludina, und mit HeUx und BiTaWen; 7. Kalk, 
nach oben sehr kieselig, fossilarm. Die Limneus-Axtasi , Limneus cf. ore 
longo BouB., L, cadurcensis Noülbt, L. cf. pyramidcUis Brard, L, albi- 
gensis Noület, finden sich auch bei Cordes, Amarens und Cieurac ; es fehlen 
aber die bei Aurillac häufigen Limneus mit kurzem Gewinde und Limneus 
pachygaßter, so dass diese Kalke mit denen der drei ersteren Fundorte zu 
parallelisiren sind. Profile zeigen, dass die mitteloligocftnen Kalke Tom 
Granit und Glimmerschiefer durch Verwerfungen getrennt sind, die also 
jünger sein müssen, während die Aushöhlung der „Taschen* und ihre Ans- 
füllong durch die rothen Thone im östlichen Quercy, und durch die Phos- 
phorite mit Wirbelthieren Ton Villeneuve etwas älter ist als die unteren 
Kalke Ton Aspriöres. von Koenen. 

N. Sokolow: Die Schichten mit Venus konkensis am 
Flasse Konka. (M^moires du Comit^ G^ologique. 9. 5. Petersburg 1899. 
5 Taf. 1 Karte.) 

Am Ufer der Konka findet sich unweit der Einmündung der Balka 
Skotowatoja ein über 15 m hoher Aufschluss, an welchem über 10 m mäch- 
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tigen sandigen und thonigen Schichten mit yersteinerten Holzstückchen 
(Palaeogen) 2 m grünliche Sande and sandige Mergel auftreten, die Schichten 
mit Venus konkensiSy welche yon hellen „Falnns'' mit zahlreichen unter- 
sarmatischen Mollusken überlagert werden. Aus ersteren werden beschrieben 
und abgebildet: Änomia cf. ephippiumL,, Pecten n. sp.?, Congeria Sand- 
bergeri Anbr., Spaniodon nitidus Reüss, Cardium Ändrusowi, C. scyloti- 
cum, C. praeplicatum Hilb. var.?, Dosinia exoleta L., Venus konkensiSy 
V, Boksteroti Desh., Tapes vitäliana d'Okb. yar., Doncix rutrum, Solen sp. 
cf. vagina L., Ervilia trigonula, Mactra Basteroti yar. konkensis Lask.^ 
Corbfda gtbha Ol., C, Michalskii, Lucina ornata Ag., L, dentata Bast. 
var., Syndosmia alba Wood. var. scytica, Pleurotoma (Oenotia?) Sinzowiy 
Bucdnum (Nassa) nodoso-costatum Hilb., B, Dujardini Desh. , Murex 
(Hadriania)? cf. craticulatus L., Cerithium äff. procrenatum Sacco^ 
Cerithium nodosa -plicatum Hörnes?, Bittium reticulatum Costa yar. 
konkensis, B. deforme Eichw.?, Mohrensternia (Eissoa) inflata Andr. 
yar., Hydrobia b^, cf. Tournoum Maj., Pyrgulina ?roxelanica, Cylich- 
nina melitopolitana, Bingicula buccinea Desh. yar. Diese Arten gehören 
grösstentheils der zweiten Mediterranstufe an, doch sind diese meist selten 
oder durch Varietäten yertreten, während die neuen Arten sehr häufig sind 
und gewöhnliche Arten 50 Werst nordwestlich yon dem bekannten Mittel- 
miocän fehlen. Die rein marinen Gattungen sind nur in sehr kleinen und 
zudem seltenen Formen yorhanden, und auch in anderer Weise noch zeigen 
sich Annäherungen an die Fauna der sarmatischen Schichten, wie dort ein- 
gehend erörtert ; ebenso wird das Verhältniss zu den gleichalterigen Faunen 
des taurisch-kaukasischen Gebietes und der sarmatischen besprochen, welche 
yon Bessarabien bis Podolien und Volhynien auf 800 Werst sehr constant 
bleibt, hier aber in den untersten Schichten doch einen gewissen Übergang 
zu den darunterliegenden aufweist, ähnlich dem yon Laskarew beschrie- 
neben Vorkommen yon Buglowka in Volhynien. von Koenen. 
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W. Deeoke: Ein drittes Neubrandenburger Trias- 
geschiebe. (Mitth. naturw. Ver. f. Neuyorp. u. Bügen. 30. 1898. 5 p.) 

Ein sandiger Kalk yon löcherigem GefUge mit Terebratida vulgaris, 
Lima striata, Ostrea subanomia, Monotis Älbertii, Ästarte sp., Corbula sp., 
Natica gregaria, Turbonüla, Serpula. Er entspricht einer unbekannten 
Lage, die als Terebratel- und ilfono^ts-Bank bezeichnet werden darfl 

B. Geinitz. 

L. Siefirert: Die yersteinerungsführenden Sediment- 
geschiebe im Glacialdiluyium des nordwestlichen Sachsens. 
(Zeitschr. f. Naturw. 71. Leipzig 1898. 37-138.) 

Die aufgeführten Geschiebe sind: 1. Gambrium: Scolithus-Ssknästeinj 
Gesteine der Olenus-Stufe. 2. Silur: Vaginatenkalk, unterer rother und 
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•kfer grauer, GeeeUebe Tom Alter des Cjstideenkalkee, Backtteinkalk, 
ÜKToiinw-Kalky mittlerer Grmptolitheiuchiefer, Wesenberger Oesteia, 
Leftaena-KaUk (Vermiporellett« nnd Palaeoporellenkalk) ; grOnlich graues 
Qnptolithengestein , Oolithgestein , Oirranellenkalk , Korallenkalk, Ortho- 
ceradcalk Ton östergam, (Mnoidenkalk, BeyrichienkaUL 2. Muschelkalk, 
l Dogger (eelteu). 5. M ucronatenkreide , Faxekalk, Saltholms-Kalk. 
i Bernstein , mitteloligoeine Versteineruiigen . BraunkohlenhOlcer , Ober- 
«figoeln Ton Stemberg und Meierstorf, miocäner Faserkalk. 7. PcUudina 
iiknriana. 

Ein besonderer Abschnitt wird den Kalkalgen der Silurgeschiebe 
gewidmet. 

Ans den Schlussfolgerungen ergiebt sich, dass die mittlere Richtung 
4a ans Schweden nach Sachsen rorgedrungenen Strömung des Inlandeises 
TOD der reinen N. — S.-Richtung nur wenige Grade nach SW. abweicht. 
Die hiermit in Widerspruch stehende Glacialschrammenrichtung der Gegend 
Ton Leipsig erklärt sich durch locale Ablenkung des Eises durch die Berge 
des ünterharzes. B. Geinitz. 

V. Milthers: Norske Blokke paa Själland. (Meddel. Dansk. 
geoL Foren. 6. 49—64.) 

Anfsählung der Funde von norwegischen Blöcken im dänischen 
DiluYium (mit Kartenskizze) *, es sind Zirkonsyenit (Laurvikit), Syenitporphyr 
mit rhombischen Feldspathkömem, Rhombenporphyr mit sehr feinkörniger 
bis dichter Grundmasse und mit ausgeschiedenen Quarzen. Zusammen 
kommen mit denselben auch baltische Blöcke vor; die Vermischung der 
baltischen Moräne mit der norwegischen wurde erst nach und nach voll- 
ständig, deshalb sind sie im nordwestlichen Seeland häufiger, im östlichen 
noch g^nz vereinzelt zu finden; eine Verschiebung ist in verticaler und 
horizontaler Richtung vor sich gegangen. Das norwegische Eis scheint sich 
über ganz Seeland, vielleicht auch noch weiter östlich verbreitet zu haben. 

E. Gheinitz. 

G*. de Geer: Om den senkvartära landhögningen kring 
Bottniska viken. (Geol. Foren, i Stockholm Förhandl. 20. 1898. 369. 
Mit 1 Karte.) 

Die auffällige Erscheinung, dass, wie Högbom (dies. Jahrb. 1899. I. 
-238-) behauptet, das Maximum der spätquartären Landerhebung über 
der jetzigen Küstenlinie gelegen sein sollte, veranlasste den Verf., einige 
neue Bestimmungen der Höhenlage der höchsten marinen Grenze in Nor- 
botten auszuführen. Mit Hilfe sieben genau angegebener Höhenlagen 
mariner Stranderosionen, Erosionsterrassen oder Moränen mit weggespültem 
Sand und Grus, ist ein Versuch gemacht, die Isobasen der betreffenden 
Erhebung auf einer Karte auszuziehen. Aus diesen Beobachtungen geht 
hervor, dass die wirkliche Hebungsaxe des nördlichen Schwedens land- 
einwärts nicht allzuweit östlich von der Eisscheide liegt. 
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Was die Bildlichen Theile des mittleren Norrländs angebt, scheint ' 
aUerdiBgs das Cnrvensystem, wie es yon HöeBOM angegeben wird, niedriger ' 
gtgm W. als in der jetzigen Küstengegend, aber dies kann, wie aach • 
flö^KKM schon früher sagestanden hat, dadurch erklärt werden, dass die 
klalai Beste des Landeises hier, wo die späteste Eisscheide in der nächsten -* 
.Hihe der Küste lag, die Entstehung yon Strandlinioi rerhinderten , bis • 
wk^ das Land etwas über das Kaximnm der Einsenknng schon erhoben «, 
hatte; diese niedrigeren (westUeheren) Grenzen des spätqnartären Meeres i 
aoQtai demnach jünger sein als die höheren, weiter gegen 0. hin ange« f 
troffsnen. Ans den allgemeinen Gesetzen der Erhebung in toto scheint i 
es wahrscheinlich, dass auch in dieser Gegend die wirkliche Hebongsaxe 
weiter landeinwärts verlänft i 

In Finland decken sieh n. A. die Axe der spätqnartären Erhebung 
«ttd die jetzige Höhenaxe des Landes. 

Die spätquartäre Eriiebnng des Depressionsgebietes des Bottnischen 
Mecibmen s acheint geringer gewesen zu sein als diejenige des Landes 
rings «m den erwähnten Keeresarm, in dessen innerster Ecke eine ge- 
a^oasaie Isobase — 150 m? — eingezeichnet wird. 

Der Hebungsgradient im Ostlichen Schweden ist beinahe ebenso steil 
wie an der Westseite von Fennoskandia, d. h. in Norwegen, und es scheint 
ein allgemeines Gesetz der betreffenden Erhebung zu sein, dass ihre Iso- 
Vasen im Grossen und Ganzen eben da nahe aneinanderliegen, wo dies 
«Kh mit doi H5henear?en der Fall ist. Anders Hennifir. 



A. G*. Högbom: Till fr&gan om den senglaciala hafs- 
grinsen i Xorrland. (GeoL F^msl i StocUiolm FSrhandl. 21. 1899. 
a95L Mit 1 Karte.) 

IKeser Anfeatz beantwortet die Kritik Tim seiten db Gkkr*s (siehe 
das Toihergdiettde Be£\ Mduere neue Bestimmungen der Höhenlage der 
spügladalen Meeresgrenae in Norrland sind hier T(»gdegt nebst Bestä- 
tigUBgeii oder Oorriginmgen altera' Angaben. Die Höhenziffem werden 
auf «ner Karte eingetragoi ; durch Verbindung gieichwerthiger Ziffern wird 
es anschanlidi gonadit, wie die Höhenwortiie der marinen Grenze sich 
in doB Gebiet gnq^iraL Ans d»i BKultaten der HShenmessungen ist 
es, sagt Verl, woiigslens wahrsehdnlich , dass die marine (^enze auch 
im südüchan NoRbottOK und nOrdüchen Westerbottoi Ton der Küste land- 
«nwäits hin nidit fugende« sondern fiJlende Wwthe zeigt, und dass 
die ConraKET^eme» die hi«r im SW. — KO. gehoi. mit dnem Gradient von 
nngeflUir 1 : iOOO sick geg» KW. sttkoL 

Es ist überhaupt noch nicht mOglich. die wirkliche Eih^ung des 
Landi» nadi der gladalen Einrenkung zu sAitzai od»* die Lage der 
wiiklktai Srhebungsaxe zu bestimmei. Dies kann erst dann geschehen, 
w«ttn die Grenzen d^ Sts-^een im Inneren des Landes naher festgestellt 
$ind; bis dahin muss man sich mit B^timmm^en der Maximalwertbe der 
marineoi Bildungen belügen. 
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Schliesslich wird eine tabeUarische Übersieht über die bis jetst pnbli- 
Bestiauasiigen der qifttglAcislen Meeresgrenae im nördlichen Schweden 



O. Barrois: L'extension da limon qnaternaire en Bre- 
ie. (Annales de la 80ci6t6 gtologiqne da Nord. 26. 33^-44. 1897.) 

Sowohl in der Vo^breitang als auch in der ZosanunensetEong zeigt 
der liOss in der Bretagne eine gewisse Oesetsmässigkeit. Er folgt der 
der B^Mlichen Bretagne als ein mehr oder weniger breiter, za- 
idv Saom nnd greift auch aof die der Küste vorgelagerten 
InaolB, soweit sie innerhalb der 25 m Tiefencarye gelegen sind, hinüber; 
ao d w & rt B erstreckt sich derselbe, die westliche Bretagne zur Hauptsache 
freilaasend, bis in das Becken der Vilaine, der Loire and ihrer Keben- 
flüflse, daselbst grosse Gebiete bedeckend. Bezüglich der Zosammensetzong 
des Lösses hat Verfl durch mikroskopische Analyse, besonders der Löss- 
pfuppai, festgestellt, dass dieselbe sowohl yon der des Lösses des nördlichen 
Prankreichs (Pariser Becken) als auch von der des Lösses der südlichen 
Bretagne and der Picardie yerschieden ist So kommen z. B. die den Löss 
des nördlichen Frankreichs mitzusammensetzenden, aus dem Tertiär des 
Pariser Beckens stammenden rundlichen Kömer von Quarz, Qlaukonit und 
Brookit im Löss der nördlichen Bretagne nicht vor, sondern werden hier 
durch Orthoklas-, Plagioklas- imd Biotit-Kryställchen ersetzt, die den 
granitischen und diabasischen G^esteinen der Bretagne entnommen worden 
sind. Verf. folgert aus diesem Verhalten des Lösses eine ganz locale 
Entstehung desselben. Die die Hauptmasse des Lösses überall ausmachenden 
winzigen, eckigen Quarzsplitterchen sind in diesem Zustande aus keinem 
Uteren Gestein bekannt, ihre Form glaubt Verf. in ursächlichem Zusammen- 
bange mit der Bildungsweise des Lösses stehend, die fluviatiler Natur 
gewesen sein soll. Der Löss erreicht in einigen Steilaufschlüssen der Küste 
eine Mächtigkeit von über 10 m und auch auf den Inseln kommen noch 
Mächtigkeiten von 2 m und mehr vor. 

Wie im Pariser Becken liegt der Löss der nördlichen Bretagne un- 
mittelbar über den Schichten mit Elephaa primigenius und wird ebenfalls 
von den Schichten vom Alter des Benthieres überlagert, so dass eine 
gleichzeitige Entstehung gewährleistet erscheint. Bereits im Jahre 1832 
(de LA Beche) wurde erkannt, dass die Canaiküsten zum Anfang der quar- 
tären Epoche gehoben gewesen und mit durch die Gewässer von den be- 
nachbarten Höhen heruntergeführtem Detritus bedeckt worden sein müssen. 
Die Zusammenschwemmung dieses Detritus muss ausreichend gewesen sein, 
die „Pas-de-Calais^ -Meerenge auszufüllen, worauf der continentalen Mam- 
muthfauna der Übergang nach England offen wurde. Diesen ersten Nach- 
weisen von Niveauveränderungen am Canal wurden von englischen Gelehrten 
weitere hinzugefügt, wie z. B. das Vorhandensein von submarinen Kies- 
bänken mit ElephaS'B.esten j femer die durch Bohrungen an den Fluss- 
mündungen nachgewiesene submarine Fortsetzung der quartären Thäler 
und Anderes. Verf. hält nun dafür, dass die Quartärströme Englands und 
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flttemt aber magekehrt Streckung der Kiefer Vermehning der Zahn- 
all na Gefiolge an haben (s. B. Anthropomorphen). Die Verlängerong 
ir KieiBr ijeatattet Temrathlidi auch eine Verlängerung der Zunge. 

Als ünache ftr die Verkfirsung der Kiefer kommt jedenfalls die Art 

ir EkBiknmg in Betracht So bewirkt, wie das Experiment bestfttigt 

kfL, TmMuhb EmStamg mit weichem Futter bei den Hausthieren Ver- 

des Gesichtssch&dels und der Kiefer. Auf solche Weise ist s. B. 

lang- md sohmalflchädeiigen Holländer Bind durch reichlichere 

das koTB- und breitköpfige Shorthom entstanden. Auch fXa 

§t S kk w mm e trifft diese Er&hrung zu. Da gutes Futter die Frtthreife 

wachsen auch die GMchts- und Eztremitätenknochen schneller 

daher nicht so lang wie bei den Thieren, welche mangelhaft 

weiden. Wenn wir nun durch diese Erfieihrung die Prognathie 

Ortkogoathie des Menschen erklären wollen, so ergeben sich freilich 

Sdiwiflrig^ten, die sich nur durch Zuhilfenahme von noch anderen 

Iflaen lassen. Ein solcher Factor ist die Inzucht. Sie bewirkt 

ki ilea Hausthieren ähnlich wie mangelhafte Ernährung einen niedrigen, 

Schädel, ein relatiT kurzes Cranium, aber lange Kiefer und lange 

Inzucht musste aber stattfinden, als die Indiyiduen einer 

Art noch nicht so zahlreich waren wie heutzutage. Sie bestand natur- 

auch bei dem Menschen der Quartärzeit. Die nämliche Wirkung 

die Inzucht hat bei den Hausthieren auch die Castration. 

Das Wachsthum einer bestimmten Zahngattung, z. B. des Eckzahn«, 

der Schweine, hat zur Folge, dass benachbahrte Zähne gänzlich 

TOBchwinden. Auch durch Veränderungen in der Lebensweise kann ferner 

Theil des (Gebisses oder das Gebiss überhaupt yollkommen unnöthig 

so z. B., wenn sich neue Waffen bilden, wie Geweihe, oder wenn 

Gre afor gane entstehen (Elephantenrussel), oder wenn, wie bei den Vögeln, 

der Kiefer einen Homüberzug bekommt Am grdssten ist die Zahnzahl 

bei doi Hiieren, welche gemischte Nahrung zu sich nehmen. Verlust der 

ZUne kann auch durch besonders starke Wucherung des Cements bedingt 

B. der Verlust des C der Stuten. 

wichtigen Factor f&r die Entwickelung der Zähne bildet auch 
die Menge des zugef&hrten Blutes, die ihrerseits in einem proportionalen 
Verhältniss steht zur Stärke der Kieferbewegung. Heichliche Ernährung 
begünstigt an den Zähnen die Verdickung des Schmelzes, an den Knochen 
äussert sie sich zugleich durch Zunahme des spedfischen Gewichts der- 
selben. Die Bunzelung des Schmelzes wird beim Pferd und beim Menschen 
durch gute Ernährung yerringert, beim Schwein hingegen rermehrt. 

Was die Zahnform selbst anlangt, so ist sie zum grossen Theil ab- 
hängig Ton der Bichtung und Art der Kaubewegung. So läset sich an- 
atmen, dass durch Druck das Zusammenrficken und die Verschmelzung 
der einfeGhen Kegelzähne yeranlasst worden sei, sofern man aber geneigt 
Ist, de& zusammengesetzten Zahn durch Sprossung neuer Hödier eitstanden 
sa denkoi, so wäre dieser Vorgang damit zu erklären, dass die beiden 
Zahnreihen einen senkrediten Dmek zu einander ausgeübt haben, welcher 
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reichlichere Blatznfahr nnd somit indirect die Sprossung neüei^ BJk^^ 
hegünsügt hätte. Die Eanbewegong nahm später ausser der ursprüi^*' 
liehen y^rticalen auch «ine mehr oder weniger seitliche Richtung 
Diese Art der Eieferbewegung yerursachte die Bildung yon Kämmen ntf "^ ~ 
Falten. Die Nager haben horizontale Kieferbewegung von vorne nfti?^^ 
hinten und umgekehrt, die sich auch sehr deutlich in ihrem ZahntMH^^* 
ausprägt. 

Wenn nun auch manche Erscheinungen jetzt noch keine befriedigend 
Erklärung finden, so dürfen wir doch jetzt schon annehmen, dass da 
Oebiss der Säugethiere ursprünglich aus zahlreichen, einfachen Kegelzähnei 
bestanden hat, dann aber einer Beduction unterworfen war, welche di^ 
zweckmässigere Umformung der übrigbleibenden Zähne im Gefolge hattliT^ 
so dass also auch hier das aristokratische Princip zur Geltung kaM,|^ 
welches freilich weniger im Zahnbau als vielmehr in der Verkürzung da 
Gesichts und der Complication des Gehirns seinen Höhepunkt erreichte^ 

M. Schlosser. 

G. de Anfirelis d'Ossat: Mammiferi fossili del antie« 
Lago del Mercure (Calabria). (Atti deir Accademia Gioenia fi 
«cienze Naturale in Catania. 10. (4.) 1897. 42 p. 1 tav.) - ** 

Der alte Seeboden del Mercure bei Mormanno in Calabrien liefertd:^ 
ausser zahlreichen Exemplaren von Flanorbis (Hippentia) complanatwi,^ 
Limnaea truncatula, VälUmia pülcheUa, Bithynia teniaculata und Dreys^ ^ 
aensia äff. pölymorpha und vielen Diatomeen auch einige Säugethierreste^ ■ 
bestehend aus: Equus Stenonis Coccm, M asinus Linn., Hippopotamu8 ^ 
amphibius major Cüv., Elephaa antiquus Falc, Cervus sp. ■'■ J 

Die Kaufläche der Molaren von Equus Stenonis hat Ähnlichkeit mit ^ 
jenen der englischen Rasse reinen Blutes, die von E, asintis mit jenen der 
englischen Basse von unreinem Blut Das genauere Alter der Ablagerung 
lässt sich nicht feststellen, denn von den genannten Arten geht E, Stenonis ^ 
noch ins Pleistocän hinauf, während die übrigen auch bereits im Pliocän 
vorkommen. Immerhin fehlen bereits echte Pliocänarten , Elephas meru' 
dionalia, Maatodon arvernensis, Borsoni, ürsus etrusctis gänzlich. Im 
Anhang wird noch der Fund einer riesigen Tibia von Elephots antiguus 
aus einem Mergel von Pignataro Interamna bei Caserta und eines 3 m 
langen Stosszahnes von Arpino erwähnt. M. Schlosser. 



J. B. Hatcher: Diceratherium proavitum, (The American 
Geologist. 1897. 313—316. 1 pl.) 

Diceratherium proavitum sollte nach Ansicht Osborn^s nur eine 
Varietät des Äceratherium tridactylum sein, die auf den Seiten der Nasen- 
beine Rauhigkeiten besitzt und wohl nur auf sexueller Verschiedenheit 
gegenüber dem typischen tridactylum beruht. Hatcher hält jedoch daran 
fest, dass Diceratherium ein besonderes Genus darstellt, und die erwähnten 
Bauhigkeiten in der That die Ansatzstellen von Hörnern waren. Auch 



Beptilien. -109- 

DiDt diese Art in den Protoceraa-SchiohUin yor. Sie ist der Vorläufer 
2>. adver»um Ma&sh aus dem John Day bed. Von Äceratherium 
^actylufn unterscheidet sich Diceratherium dorch den knrsen, niedrigen, 
ten Schädel, die dicken breiten Nasalia, die mit yorspringenden Banhig- 
Bn Tersehen sind, den geringeren Abstand der Frontonasal-Naht yon 
Aog^enhOhlen nnd den breiten, aber kurzen und niedrigen Scheitelkamm. 

M. SohlOBser. 



Reptilien. 

O. O. Marsh: The Dinosanrs of North America. (16. Annnal 
ort of the U. S. GeoL Suryey. 136—244. Taf. ü— LXXXV. 66 Ab- 
ongen im Text) 

IHese dorch prächtige Abbildungen unterstützte Zusammenfassung 
be nicht den Abschluss der Untersuchungen des inzwischen der Wissen- 
idft entriseenen Verlas bilden, sondern ist eine Sammlung der zahlreichen 
Läufigen Mittheilungen, welche besonders im American Journal of Science 
chienen und fiber die fortlaufend berichtet ist. Die Ausführungen über 
(tematik und yerwandtschaftliche Beziehungen sind wie dort nur kurze 
deatongen. Es mag heryorgehoben werden, dass Verf. die 'yon den 
igten Forsdiem angegebene Hypothese eines engeren Zusammenhanges 
lachen Yögeln und Dinosauriern für sehr wahrscheinlich erklärt Die 
itematiache Übersicht war schon publicirt 1895 (Am. Joum. Sc. p. 483 £}. 
i sie aber in dies. Jahrb. nicht mitgetheilt wurde und auch yon der in 
TTKL^s Grundzügen befolgten in einigen Punkten abweicht, so mag sie 
sr (unter Weglassung der im Allgemeinen bekannten Diagnosen) mit- 
tfaeilt werden. 

Ordnung Theropoda. 

Familie Megalosauridae. MegdU>8auru8 (Poiküopleuron), Jura, 
reide. Europa. 

Funilie Dryptosauridae. Dryptasaurus (Ladapa), Äüoaaurus, 
)€io8aunt8, Creosaurus. Jura, Kreide. Nordamerika. 

Familie Labrosauridae. Labroaaurus. Jura. Nordamerika. 

Familie Plateosauridae (Zanclodontidae). Plateoaaurua (Zando- 
mjy TeratoaawnAa (?), Dimodoaaurua. Trias. Europa. 

Familie Anchisauridae. Änchiaaurua (Megadactylua) , Ammo- 
\ufni8, Ardosaurua (?), Bathygnathua, Clepaiaaurua. Trias. Nordamerika. 
^dlaeosa%ur%i$y Thecodonioaaurua, Trias. Europa. 

Unterordnung Coeloruria. 

Eamilie Goeluridae. Coelurua. Nordamerika. Ariatoauchua. Eu- 
ropa. Jura (i. e. Wealden). 

Unterordnung Compsognatha. 
Familie Compsognathidae. Compaognathua, Jura. Europa. 
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Wenn demjenigen, der die frttheren Pablicationen de^ rastlosen Antors 
ifrfol^ hat, in diesem Werke nichts wesentlich Neues geboten wird, so 
; irt doch mit Dank in begrflssen , dass die einzelnen Beiträge jetit an 
mem werthvollen Ganzen vereinigt sind. B. Koken. 



Fische. 

Über die Beste von Bdestiden and die 
aeue Gattung Helicoprion, (Sep.-Abdr. a. d. Verhandl. d. k. mss. 
laieralogischen Gesellschaft zu St. Petersburg. (2.) 36. No. 2. 1899.) 

Dieses gleichzeitig in russischer Sprache erschienene Werk beansprucht 
an imgft-wrghnlichea Interesse, weil es sich mit der Beschreibung eines der 
sonderbarsten aller Wirbelthier-Beste befasst. 

Die als Edestua bekannten Hartgebilde aus dem nordamerikanischen 
Carbon haben als langjährige Problematica eine sehr yerschiedene Be- 
ntheiinngr erfahren. Ursprünglich für Kiefer mit eingekeilten Zähnen 
ugesehen (Hitchoock, Lbidt), wurden sie bald darauf als Theile dorsaler 
Bnckenstacheln eines Haies gedeutet (Lbidt, Hitchcock, Owen, New- 
berbt), während sie von anderer Seite mit dem stachelbesetzten Bostrum 
des Sägefisches (Agassiz) oder den Brustflossen von Felecopterus verglichen 
wurden (Cope). Auch die ersten ausserhalb Amerikas bei Moskau ge- 
fendenen derartigen Beste wurden zunächst für Kieferzähne) später als 
m&ckenstacheln gedeutet (Trautschold), während H. Woodward eine ähn- 
liche Form aus Australien wieder mit Brustflossen in Beziehung brachte. 
IGt ^nem Vergleich des Edestus mit der sogen. Mandibularreihe von 
Onychodus war den ersteren wieder eine ganz neue Deutung gegeben, in- 
sofern die verglichenen Zähne von Onychodus zwischen normal bezahnten 
UnterMeferästen eingeschaltet waren (Fanny Hitchoock). Bashford 
Dbai7 glaubte die Segmentirung des fraglichen Organes auf metamere 
Skeletbildungen der Bückenlinie zurückführen zu müssen und nahm an, 
dass die letzteren zu einem distal freien Stachel verschmolzen, dessen Sitz 
er auf den Kopf verlegt. 

Im Anschluss an diese historische Einleitung bespricht Verf. zunächst 
einen Eklestidenrest, den er zu Edestus minor Newb. stellt; derselbe stammt 
ans dem mittleren Kohlenkalk mit Spirifer mosguensis von Miatschkowa 
bei Moskau. Auch der von Traütsghold von dort beschriebene Edestus 
pratqpirata (Frotopirata centrodonj Trtsch. zeigt nach dem Verf. grosse 
Ähnlichkeit mit dem amerikanischen E. Heinrichsii Newb. 

Der Haupttheil der vorliegenden Arbeit ist dann der Beschreibung 
derjenigen Beste gewidmet, die zur Aufstellung der neuen Gattung Helico- 
prion führten und aus dem Permo-Carbon (Artinsk-Stufe) von Krasnoufimsk 
im Ural stammen. Im Ganzen sind 5 Exemplare gefunden, die derselben 
neuen Species H, Bessonowi angehören und in verschiedenem Grade von 
Vollständigkeit eine spiral eingerollte symmetrische Beihe fest ineinander 
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gekeilter Zabnbildiiiigen yontelltOL Derselben haften an einzelnen Stellen 
noch Beste priwnatiscber Knorpelosoficationen an. Die Existenz und un- 
mittelbare Anhaftnng der letzteren stellt die Zogehörigkeit dieser Beste 
za Selachiem im weiteren Sinne aosser Frage. 

Das Spiralorgan madit an den beiden Tollständigeren Exemplar^i 
den oberflächlichen Gesammteindmck eines eyolnten Crioceras, dessen 
Extemseite scharf gezackt ist. Die Qrösse der Spirale beträgt im Maxi- 
mum 260 mm, sie bildet drei Umgänge, yon denen der äussere den ge- 
nannten Durchmesser, die nächst kleineren naheza die Hälfte des yorher- 
gehenden erreichen. An einem Exemplar sind drei, an einem zweiten 
yier solcher Umgänge yorfaanden, während das gleiche Organ bei JSdestua 
nur zn einem Bogen gekrfimmt ist. Diese Umgänge setzen sich ans Zähnen 
zusammen, deren Krone seitlich comprimirt und deren Wurzel kahnförmig 
mit zwei yorwärts gewendeten Flügeln den yorhergehenden Zahn seitlich 
umfasst. Die neue Qattung Hdicqprion unterscheidet sich hierbei yon 
Edestus dadurch, dass bei letzterem nur die dreieckige Krone des Zahnes 
mit Schmelz bedeckt ist und die Wurzeln einander nur umgreifen, ohne 
fest zu yerwachsen; bei HeUeoprion ist diese Verwachsung dagegen eine 
so innige, dass an den Wurzeln die Grenzen der Einzel zahne tlberhaupt 
nicht mehr sichtbar sind und die Segmentirung basal nur durch schmale, 
yon den Zahnkronen herunterlaufende Schmelzstreifen angedeutet wird. 
Hiemach rechnet Verfl zu seiner neuen Gattung auch die Form, die 
H. WooDWAED aus australischen Oarbonschichten unter dem Namen Edeshu 
Davisii beschrieb. Bei HeUcoprüm Bessonowi ist ausserdem als Unter- 
schied gegenüber Edestus eine Binne am Unterrand der yerschmolzenen 
Wurzeln, also am Innenrand der ganzen Spirale beobachtet. Innerhalb 
dieser Binne hat Kabfinskt die Wandung eines .Geftsses' beobachtet, 
welches „wahrscheinlich die ganze innere Binne der Spirale eingenommen'' 
hat Bef. ist der Ansicht, dass hier nicht die Spuren eines Qef&sses, sondern 
eines dicken, elastischen Bandes yorliegen, welches bei einer Compression 
des Spiralorganes dem Eindruck der inneren Windung elastischen Wider- 
stand leisten konnte. Jedenfalls würde die Stelle des Organes, die einem 
solchen Druck in erster Linie ausgesetzt war, zur Auftiahme eines schutz- 
bedürftigen Grefasses mit ciroulatorischer Function wohl wenigst geeignet 
gewesen sein. 

Die Mikrostnctur der Zähne ist yom Verf. auf Grund zahlreicher 
Dünnschliffe sehr eingehend untersucht worden ; sie zeigte als wesentlichen 
Bestandtheil der Zähne baumförmig yerästeltes Vasodentin. Über der 
äussersten Verästelungszone feiner Dentinröhrchen zeigt sich die schmelz- 
ähnliche Schicht, die Owkn als Vitrodentin, Bei als Placoinschmelz be- 
zeichnet hat. An der Grenze zwischen den Zahnkronen und Wurzeln 
yeriäuft ein Längsgefäss durch die Beihe der Zähne, yon dem aus aller 
Wahrscheinlichkeit nach die einzelnen Zahnindiyiduen ernährt wurden. 
Bef. möchte hierzu noch darauf hinweisen, dass die Schliffe, die ihm Verf. 
zur Ansicht übersandte, eine enge Übereinstimmung ihrer Structnr mit 
gleich erhaltenen Zähnen yon Fetalodus aufweisen. 
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Ver£. hat sich noch ein besonderes Verdienst erworben durch Unter- 
ichnng der chemischen Zusammensetzung des Fossils, die natürlich hin- 
ditlicb der Infiltration yon Kalkspath und Eisenoxyd wechselt, aber im 
brisen doch bemerkenswerthe Thatsachen ergiebt. Unter diesen sei 
srror^elioben der beträchtliche Qehalt an Fluor (2,81), das wahrschein- 
di als IFlnorcalcium mit 5,66 ^/^ an der Zusammensetzung betheiligt war, 
ihreend Wasser und organische Bestandtheile infolge der Fossilisation 
isammen nur 6,oö 7o bilden. Der Hauptbestandtheil ist Caldumphosi^at 
it 72,58 Vo- Bemerkenswerth neben Calciumcarbonat (11,16) und Eisen- 
Eyd (2,28) ist noch Kieselsäure (1,20), Calciumsulfat (0,80) und Thon- 
rde (0,61). Diese Zusammensetzung nähert sich also im Ganzen der des 
^patlt. 

Wikr die morphologische und systematische Beurtheilung dieser firemd- 
Ttigen fieste ergab sich zunächst aus der theilweisen Chagrinbedeckung 
md Xnorpelincrustation des Spiralorganes, dass das Fossil den Selachiem 
in^bOrt haben musste. Wesentlich schwieriger gestaltete sich die Frage, 
w^che Stellung und Bedeutung das Spiralorgan am Körper jener Haie ge- 
habt bähe. Seine bilaterale Symmetrie verwies es unstreitig auf die 
Mittellinie des Körpers. Verf. glaubte nun zunächst die seriale Anordnung 
der Zabngebilde mit Hartgebilden vergleichen zu müssen, die auf dem 
Sdiwanzfirst verschiedener Kochen auftreten und, wie Ref. gelegentlich bei 
Tfygoniden nachwies, zu serialen Gruppen verschmelzen können. Verf. 
nabm deshalb zunächst an, dass die Spirale von Helicoprüm dessen Schwanz- 
theil anfsass, eine Deutung, deren Schwierigkeiten wie die aller bisherigen 
von Verf. aber nicht verkannt wurden. Derselbe schloss sich dann noch 
vor Abschluss seiner Arbeit der ihm vom Ref. mitgetheilten Meinung «n, 
dasB das Spiralorgan aus der Symphyse der Kiefer hervorwuchs, und mit 
den zuerst gebildeten eingerollten Umgängen aus der Mundhöhle heraus- 
ragte. Mit der bisherigen Auffassung des Zahnwechsels der Selachier als 
einer primären Eigenschaft dieser Abtheilung war diese Deutung allerdings 
kaum zu vereinen; Ref. konnte aber auf die von ihm bei Petalodonten 
sichergestellte Thatsache verweisen, dass bei jüngeren palaeozoischen Sela- 
chiem im Gegensatz zu älteren Formen mit einfachen Dauerzähnen ein 
Zahnersatz eingetreten war, ohne dass zugleich ein Zahnwechsel erfolgte. 
Die älteren früher gebildeten Zähne dienten z. B. bei Janasaa zeitlebens 
den später nachwachsenden als stützende Unterlage. Aus dieser vorüber- 
gehenden Phase der Zahnentwickelung der Haie erklärt sich nun nach 
Ansicht des Ref. die Zahnentwickelung von Helicoprion als extreme Steige- 
rung jenes Missverhältnisses zwischen Zahnersatz und dem noch nicht ein- 
geleiteten Zahnausfall. Bei den Petalodonten ist die Zahl der neben- 
einanderstehenden Zahnreihen auf etwa 7 beschränkt, wobei die Mittelreihe 
bei Janassa bereits stark dominirt. Bei den Edestiden war sie dagegen 
allein erhalten, und bildet auch darin ein Extrem der Petalodontenbezah- 
nnng und aller Haibezahnungen überhaupt. Innerhalb dieser Edestiden 
erfuhr die eigenartige Ausbildung des Gebisses noch eine sehr wesentliche 
Steigerung, denn bei Edestus sind nur eine massige Zahl von Zähnen zu 
K. Jahrbuch f. Mineralogie etc. h 
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einem stachelartigen Organ yereinigt. Bei E. Lecontei steigt diese Zahl 
des Zahnersatzes auf etwa 20 nnd hei Helicaprion Bessonorai aof etwa 130. 
Die hei Udestus vorhandene schwache Erttmmnng der Zahnreihe ist in 
ähnlicher Weise schon im Oberkiefer von Janassa nnd anderen Petalo- 
donten vorhanden ; durch das extreme Verwachsen der Zähne in der Sym- 
physe wird die ganze Zahnreihe hei den Edestiden aber schliesslich zur 
vollen Spirale getrieben , die natürlich schliesslich ebenso unpraktisch für 
den Organismus war, wie die nicht ahgekanten spiral wachsenden Hauzähne 
eines Ebers. Immerhin wird das so specialisirte Gebiss von Helicoprion 
ganz wohl geeignet gewesen sein, z. B. den grossen dünnschuppigen 
Ganoiden wie den Schizodonten den Leib aufzuschlitzen und damit ähnlich 
zu operiren, wie die Säge der lebenden Sägefische. Wahrscheinlich ist 
dabei, wie dies auch Eabpinskt in einer Beconstruction p. 107 noch zum 
Ausdruck brachte, dass die Spirale auf einen der beiden Kiefer beschränkt 
und die des anderen vollständig verkümmert war. Ref. darf wohl bei dieser 
Gelegenheit die soeben von Füohs in Wien ^ ausgesprochene Ansicht zurück- 
weisen, dass viele solcher Spiralreihen bei Helicoprion nebeneinander ge- 
legen waren. Dagegen spricht eben erstens die absolut symmetrische Aus- 
bildung dieser sämmtlichen bisher gefundenen Edestidenorgane , zweitens 
der Umstand, dass dasselbe bei Helicoprion seitlich von dem Kieferknorpel 
und der Hautbedeckung ein längeres Stück weit begleitet wurde. Ausser- 
dem schliesst sich die ausschliessliche Ausbildung der Symphysenreihe un- 
mittelbar an deren dominirende Entwickelung bei den Petalodonten an. 
Die Edestiden würden sich also hiemach an die Petalodonten an- 
reihen und wären mit ihnen denjenigen älteren Selachiertypen, wie Chimae- 
riden und Trachyacanthiden , unterzuordnen, bei denen ein Zahn Wechsel 
noch nicht existirte. Bef. hielt sich berechtigt, mit diesen letzten Angaben 
die vom Verf. acceptirte Ansicht über die Beurtheilung dieser fremdartigen 
Hartgebilde noch etwas weiter zu begründen und auszuführen. Die aus- 
gezeichnet sorgfältige Beschreibung derselben durch den Verf. bietet jeden- 
falls die sicherste und objective Grundlage für die Beurtheilung dieser 
sonderbarsten aller bisher bekannten Bezahnungsformen. Jaekel. 
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Gerhard Holm: Über die Organisation des Eurypterus 
Fischeri Eichw. (M6m. d. TAcad. Imp. d. Sc. d. St. P6tersbourg. (8.) 
8. No. 2. 1898. 1—57. Taf. I^X.) 

— , Palaeontologiska notiser. 13. Om den yttre anato- 
mi e n hos Euryp terus Fischeri, (Geol. För. i Stockholm Förhandl. 
21. 1899. 83-120. Taf. 1—3.) 

Die 1896 vom Verf. angekündigte Neubearbeitung des Eurypterus 
Fischeri aus dem Obersilur von RotziküU (Insel Ösel) liegt jetzt fertig vor 

* Sitz.-Ber. d. k. k. Akad. d. Wiss. math.-naturw. Gl. Wien. Jan. 1900. 
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mid ^bt glänzendes Zengnüs sowoU Ton der aniaeroidenüiehen Qeschick' 
üchkeit, mit welcher Verf. Ana nntemichte Uaterial fllr seine Zwecke 
heniclitete, als von dei exacten Arbeitsweise und Sorg&lt unseres Stock- 
kohaer Fachgenossen. 

Durch eine besondere, leider nicht erUaterte Uethode gelang es Holv, 
die ChiünbDllen, welche die relatiT sehr zarte Bedeckung des Körpers nnd 
sdner Anhänge bei Eurypttm» bilden, ans dem sie einschliessendeD Ge- 
itein« heransznlGsen. So gelang es, Präparate herzustellen, welche, in 
CaDadabftlsam gebettet, bei durchgehendem wie anffallendem Lichte stndirt 
werden konnten. Die Präparate ennQglichten so, als ob sie von recentem 
Material hergeBt«llt wären, das genaaeste Stndium aller Details der änaseren 
Organisation von Eurypterv». Holm konnte mit Hilfe seiner Präparate 
nicht nnr eine Uenge von Details der älteren Bearbeitungen des Euryptenu 
Ton NnszKowBKi nnd Fb. Schmidt erweitem, viele andere richtig stellen; 
et konnte auch viele wesentlich neue Daten zur äusseren Anatomie des 
Evrypterua hinzni^en, so dass ans heute kaum noch ein Punkt im 
Ittsseren Bau von Ewypttrw dunkel bleibt. 

Aus dem reichen Inhalt der sehr eingehenden Arbeit künnen hier 
natürlich nur Einzelheiten herausgegriffen werden. 




Die Unterseite des Kopfes zeigt einen ganz schmalen, der Band- 
leiste auf der Oberseite entsprechenden Umschlag. Uit glatter offener 
Naht legen sich an denselben zwei, in der Medianebene dnrch eine Längs* 
naht getrennte dflnne Bandscbilder, welche zusammen eine bofeisen- 
fSnoigre Figur bilden. Die BandschUder gehen ohne wahmehmbare Grenze 
in die sehr dttnne Uembran ttber, welche die Unterseite des Kopfes mit 
Ausnahme der Mundspalte bedeckt Diese Membran ist mit äusserst zarten 
Härchen besetzt 

Die Unndspalte ist nicht, wie Ailhere Autoren angeben, Ton 5, gondeni 
von 6 Paaren gegliederter Anhänge umstanden. 

Von ganz besonderem Interesse ist der Nachweis eines „Scheeren- 
fflhler'-Paares, des ersten Paares von Anhängen (Fig. 1). Fn. Somunr 
glanbte bei Evryptenta ein feingegliedertes, präorales Fühlerpaai entdeckt 
KU bahen^ die Beobachtnng bezieht sich wohl nnr auf einen bei der Spaltung 
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des Gestems erhaltenen Durchschnitt durch das Basalglied eines Scheere»*»^ 
f&hlers. Hall hat wohl zuerst etwas den Scheerenfl&hlem Ähnliches bei^ 
Ewryptems entdeckt, aber erst M. Laürie konnte bei E, scorpioid»^- 
H. Wood, und E. conicus Latjb. Scheerenf&hler sicher nachweisen. M. Lausib ^i: 
glaubte, auf Grund des Vorkommens von Scheer^if&hlem bei den von ihm » 
untersuchten Eurypteren diese von E, Fischeri Eichw. trennen zu müssen. 
Eine solche Abtrennung wird jetzt durch Holmes Untersuchungen unmöglich 
gemacht. Die ScheerenfOhler bestehen aus zwei Gliedern. Die Form des 
kürzeren, nadi vorne gerichteten Basalgliedes ist nicht genau festgestellt, 
da die Verbindung desselben mit der Unterseite des Kopfes sowohl, als 
mit dem zweiten Gliede eine so feste ist, dass es sich nicht unbeschädigt 
ablösen lässt. Das längere zweite, gegen hinten, der Körperaxe parallel 
gerichtete Glied bildet die Scheere. Der kleinere, bewegliche Arm der 
Scheere liegt an der nach aussen gekehrten Seite des Gliedes. Die Innen- 
ränder der Scheerenzange sind glatt, ungezähnt. Die dicht aneinander 
gedrängten Scheeren liegen zwischen den Coxalgliedem des folgenden 
(ersten) Kaufasspaares und bedecken dieselben z. Th. Die Entdeckung 
des ScheerenfÜhlerpaares ergiebt eine neue Analogie mit Limülus. 

Auf die ScheerenfÜhler folgen 5 Kaufusspaare (Fig. 1 und 2), deren 
Zahl schon seit langem richtig erkannt war. Die grossen Coxalglieder der 
KaufÜsse liegen dachziegelförmig, so dass immer der grössere hintere Theil 
durch das folgende Coxalglied verdeckt wird ; nur das Coxalglied des letzten 
Kaufnsspaares liegt bis auf eine kleine, vom Metastoma bedeckte Partie 
ganz frei. Die Coxalglieder bestehen aus 2 von einander nicht getrennten 
Theilen. Der schmälere, kürzere Theil ist der Mundspalte zugekehrt und 
trägt die, mit von vorne nach hinten an Stärke abnehmenden Zähnchen 
und Borsten besetzte Kaulade. Die Besetzung der Kauladen mit Zähnchen 
ist bei den verschiedenen Coxalgliedem verschieden. Der bedeutend längere 
und breitere, von der Mundspalte abgekehrte Theil trägt die übrigen 
Fussglieder, welche mit dem Coxalgliede und untereinander mittelst sehr 
feiner Membran gelenken. Am Hinterende der Kauladen des 1. — 4. Kan- 
fnsses fand Holm je ein kleines, bewegliches Epicoxalglied, das auf 
dem Innenrande feine Borsten trägt und vielleicht zum Festhalten der 
Nahrung diente. Am 1. Kaufüsse ist das Epicoxalglied kissenförmig ; die 
Epicoxite der KaufÜsse 2 — 4 sind lappenförmig. Bei Limulvs finden wir 
wieder analoges : die Epicoxite am 2. — 4. Kaufusse. M. Laürie beobachtete 
auch bei Slimonia Epicoxalglieder. Am Coxalgliede des 4. Kaufusses be- 
obachtete Holm in der Haut der Aussenunterseite ein von einer ganz 
dünnen Membran verdecktes Loch nahe dem Bande, in der Mitte zwischen 
dem Hinterende der Kaulade und der Hinterecke des Coxalgliedes. Ahn- 
liches fand Holm auch an den Coxalgliedem der 2.-4. Fusspaare bei dem 
lebenden Limulus (soweit festzustellen, ist diese Bildung bei Limülus 
bisher nicht beobachtet worden). Möglicherweise haben wir es hier mit 
Gehörorganen zu thun. 

Die Kaufusspaare 1—3 (Fig. 2) sind untereinander sehr ähnlich, 
von vome nach hinten an Länge zunehmend. Der 1. Kaufuss besteht aus 7, 
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tod 3. je au a OlMna, dM itMihalfltmica findglied mitgeOUt 
<Ua CoKslgUed fiiltaadn Glieder und — mit Aunfthaw ebeB dea 
in — nateninasder Mhr Ihnlich, auf der Obeiwite gewölkt, auf 
eneite flack. An oder nahe dem dittalea Bande der einselnes 
iflt auf der DaUnelU ronie und hiBten Je ein pfriemfSnniger 




I eingelenkt. Die Stacbel» fehlen an den eweiten Qliedern des 2. nnd 
fosaes. Am 3. Gliede des 3. EanfiuseB ist nur ein Stachel vorbanden. 
Jenerkensnenh bt ea, daas 2 Hodificationen des 8. Kan- 
I aar 6 8 Torkommeu, welche in Yerbindong mit anderen BrscheiDnn- 
Ib auf Geschlechtsdifferenzen berohend angesehen werden. Bei der 
liehen Form (Fig. 1) geht ron der Unterseite des Ö. Gliedes ein 
ih langes HchlaachfOrmigeB Anhängsel ans, das, bogenfÜTmig 



- 1 lg - Palaeontologie. 

zTurückgelegt , ungeföhr bis ziun Proximalrande des 2. Gliedes desselben 
Fusses reicht. Dieser Anhang diente wohl als Klanunerorgan bei der 
Paarung. Den, nach anderen Kennzeichen als Weibchen anzusprechenden 
Individuen fehlt dieses Anhängsel am 2. Kaufusse (Fig. 2). 

Der 4. Kaufuss (Fig. 2) besteht aus 8 Gliedern und 1 Endstachel; 
er ist schlanker und bedeutend länger als die ersten 3 Kaufusse. Die dem. 
Goxalgliede folgenden Glieder stecken tubusartig ineinander. 2. und 3. Glied 
kurz, ringförmig. Glieder 4—7 von dreiseitigem Querschnitt. Der Distal- 
rand der Glieder 2 — 7 ist gezähnelt, ohne eingelenkte Stacheln. Der 
Distalrand des 8. Gliedes läuft in 2 starke, nicht eingelenkte Stacheln aus, 
zwischen denen ein kräftigerer, beweglicher Endstachel eingelenkt ist. Das 
4. Kaufusspaar, dessen Glieder hauptsächlich in der Richtung von vorne 
nach hinten beweglich sind, diente wohl als Beihilfe beim Schwimmen; 
dafür spricht, dass die Flächenausdehnung des letzten Gliedes vertical znr 
Längsaze des Körpers steht. 

5. Kaufusspaar, das grösste Fusspaar, 8 gliederig, in Form eines 
kräftigen Ruderorganes ausgebildet (Fig. 2). Auf das sehr grosse Coxalglied, 
welches mit Ausnahme eines schmalen vom Metastoma bedeckten Bandtheiles 
ganz frei liegt, folgen zunächst wie beim 4. Kaufusse zwei kurze Glieder. 
Die drei darauf folgenden längeren Glieder besitzen eine flache Unterseite 
und gekielte Oberseite; sie sind gegen das Distalende hin trichter- oder 
glockenförmig erweitert und ermöglichen so besonders grosse Beweglichkeit 
gegeneinander. Das 7. und 8. Glied sind in Form des bekannten grossen 
Ruderblattes ausgebildet. Das 7. Glied wird aus zwei Theilen zusammen- 
gesetzt; das kleinere, distale, dreiseitige Stück ist mit dem grösseren, 
proximalen durch eine feste Naht verbunden; mit dem kleineren distalen 
Stücke greift es auf die Unterseite des 8. Gliedes über. Das letztere Glied 
ist so an das 7. gelenkt, dass es wie ein Scheerenblatt über den Distal- 
theil des 7. Gliedes verschoben werden kann. Am Distalende des 8. Gliedes 
sitzt ein kleines Endglied. 

Der hintere Theil der Mundöffnung ist an den Seiten von den 
Kauladen des 4. und 5. Kaufusspaares, nach hinten von dem Metastoma, 
nach innen von dem Endostoma umgrenzt. 

Das Metastoma, von ovaler Form mit eingebuchtetem Vorder- 
rande, zeigt auf der oberen, dem Körper zugekehrten Seite einen breiten 
Umschlag, der in die Membran der Unterseite des Kopfes übergeht. Der 
gebuchtete Vorderrand ist mit einer oder auch zwei Reihen kleiner, 
stumpfer Zähne besetzt; er .betheiligte sich wahrscheinlich beim Kauen. 
Eine mehr oder weniger deutliche Mittelfarche des Metastoma weist viel- 
leicht auf Verschmelzung dieses Organs aus 2 ursprünglich paarig an- 
gelegten Stücken hin. Holm vergleicht das Metastoma des Eurypteriis 
mit den noch paarig angelegten Chilarien bei LimüliM, Die auf der Unter- 
aussenseite des Metastoma hervortretenden dunklen Tuberkeln zeigen in 
der Mitte einen offenen Perus, dort sassen vielleicht — jetzt ausgefallene 
— Haare oder Borstchen. 

Das — von Holm entdeckte — Endostoma bildet das stärker 
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chitinisirte und verdickte vordere Band einer quergerichteten Hautfalte, 
welche im hinteren Theile der Mundspalte eine äussere Abtheilung, in der 
das Kauen vor sich ging, vom Schlünde abtrennte. Der Vorderrand des 
Endostoma liegt etwas hinter dem Vorderrande des Metastoma, so dass 
das Endostoma für gewöhnlich nicht sichtbar ist. Der Vorderrand ist in 
der Mitte tief eingebuchtet, nicht mit Zähnen besetzt. Die Unterseite des 
Endostoma geht allmählich in den Umschlag der Coxalglieder des 5. Kau- 
fasspaares und in den Umschlag des vorderen Metastomatheiles über; auf 
diese Weise wird ein enger spaltenförmiger Baum eingeschlossen, in wel- 
chem die hinteren Zähne der Kauladen des 5. Kaufusspaares wirkten. Die 
Oberseite des Endostoma lässt hinter der medianen Einbuchtung eine mit 
Haaren besetzte lappenförmige Partie erkennen, welche wohl den Hinter- 
rand des Schlundes bildete. Die hier von vorne gegen hinten gerichteten 
Haare sollten wohl das Zurückgleiten der Nahrung verhindern. In ähn- 
licher Lage wie das Endostoma bei Eurypterua fand Holm bei Limulus 
polyphemus zwischen den Chilarien und der Mündung des Schlundes eine 
polsterartig gewölbte, mit Haaren besetzte Partie der Schale der Kopf- 
unterseite, welche fdnctionell wohl dem Endostoma entspricht und das 
Gegenstück zu der herzförmigen Platte vor dem Schlünde bildet, in welcher 
die Scheerenfühler bei Limulus eingelenkt sind. 

Thorax. Holm's Studien erweitem namentlich unsere Kenntniss 
von der Unterseite des Thorax und der 5 Blattfüsse. 

Die Aussenunterseite der Blattfüsse zeigt dieselbe Ausbildung wie 
die Oberseite der 6 oberen Thoracalglieder. Gegen innen (oben) ist die 
Chitinhaut der Blattfüsse ringsum zu einem schmalen Umschlage umgelegt, 
welcher allmählich in eine äusserst zarte Membran übergeht. Der Um- 
schlag des Vorderrandes der Blattfüsse geht ziemlich schnell in die Mem- 
bran der Unterseite des Körpers über. Der Umschlag des Hinterrandes 
dagegen setzt sich erst in eine zarte Membran fort, welche die Ober-Innen- 
seite der Blattfüsse bildet und welche erst im vorderen Theile des Blatt- 
fasses in die Membran der Unterseite des Körpers übergeht. Die Membran 
der Oberseite des Blattfasses und der Unterseite des Körpers scheinen 
gleich struirt zu sein. In der vorderen Partie ist die Membran der Ober- 
seite der Blattfüsse in quergestellte Falten gelegt, welche bei der Athmung, 
bei der Aufrichtung der Blattfüsse, gestreckt wurden. 

Die zarte Membran der Oberseite der 4 letzten von den 5 Blattfüssen 
zeigt jederseits eine ovale, dem Aussehen nach filzige oder gelockerte 
Fläche (Fig. 3), welche der Platz der Respirationsorgane gewesen 
sein muss und der Lage nach den Kiemen von Limulus entspricht, wenn 
auch Lamellen wie bei Limulus nicht nachweisbar sind. Holm nennt diese 
Flächen Kiemenplatten. H. Woodward und M. Laubie haben ähnliche 
Bildungen bei Pterygotus und Slimonia als „branchiae'' und „branchial 
lamellae'' angesprochen; bei Eurypterus war bisher nichts Derartiges be- 
kannt. Die Kiemenplatte erscheint als lockere Verdickung der Membran 
der Oberseite des Blattfasses. Die Verdickung ist keine gleichmässige, es 
kommen vielmehr darin mehr gelockerte, durchsichtigere Partien vor, welche 
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olnen oder zwei der I^ngsaxe der Kiemeapl&tta gletobgerichtet« und Tiel- 
&ch verzweigta Stämme bildeo. Daa gleiche beobachtete H. Laiibib bei 
Süimmia. Die von M. Ladbic bei den Kiemenplatten beobachtete Band- 
leiste ist bei Eur}/ptenu nicht zn erkennen. 




BeEÜglich der weiteren Organisation der Blattfiiase folgendes: 
Auf den Seitenlappen des ersten Blattfnsses ist die „horiaontale Naht' 
(F. SoBumr) ebensowenig eine echte Naht, wie die .falsche Naht*, — beide sind 
Beihen von dichtstebenden, quergestellten Sciiuppenrerdickongen (Fig. 2). 
Die mit Oeschlechtsanterschieden zusammenhängenden Ver- 
schiedenheiten in der Änabildung des ersten Blattfoases werden durch 
Holm's Präparate sehr viel kloiet, als 
man sie bisher erkennen konnte. 

Beim Weibchen bilden die Seiten- 
lappen des 1. Blattfosses am Hinter- 
rande, neben der Mittellinie, vorspringende 
Winkel (Fig. 2); beim Uänncben sind die 
Ecken hier korz gerundet, nicht vor- 
springend (Fig. 6 nnd 7). 

Besonders in die Augen fallend sind 

die Verschiedenheiten in der Ausbildung 

des Uedianzipfels hei beiden Qe- 

schlechtem. Beim Weibchen (Fig. 2 

nnd 4) ist der Medianiipfel sehr gross. 

Flg. 4. [Holm, Ttf. m Flg. it-i '» ansgewachsenem Zustande bis Über die 

u edianzipM de» Weibohens. Jütte des unbedeckten Tbeiles des 3. Blatt- 

'' fosses hlnansreichend. Er besteht aus 

2 paarigen nnd 2 anpaarigen Gliedern. 

2 länglich fUnfseitige , vordere OrundgUeder stossen in einer Hediannabt 

snsammen ; sie sind seitlich durch Nähte an die Seitenlappen geheftet. Ihre 
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gegen vorne gekehrten Basen bilden eine gerade Linie. In den klaffenden 
Winkel zwischen den gldchseitig-dreiecldgan hinteren Partien der Omnd- 
glieder schiebt sich das giosse, längUcbe, nnpaare üauptglied , nelchei 
mit den Gnindgliedem durch Nähte verbnnden iat; sein Einterrand ist 
eingebuchtet und rechts und links in je eine Bchief nach hinten und aosseu 
divergirende Spitze ausgesogen. Das Hauptglied liegt mit Ausnahme seines 
vorderen, mit den Grundgliedern verbundenen Theiles ringsum ganz frei, 
zwischen den Seitenlappcn , hinten über diese hinausragend. Das 3. (an- 
paarige} kürzere Glied ist dem hinteren Drittel des Hauptgliedes gleich- 
gebildet und ragt schon etwas übec den Einterrand des zweiten Blattfuases 
hinaus; es steckt femrohrartig im Eauptgliede drin. Das 4. Glied, das End- 
glied, besteht ans 3 ganz getrennten, homförmigen, ringsum geschlosseoen, 
nach hinten und aussen divergirenden Stficken, ähnlich den hinteren Zipfeln 
des 2. Qsd 3. Gliedes (Fig. 4 unten). An jeder Seite des Hedianzipfels, 
nahe dem Beginn des Eaaptgliedes, beobachtete Houf einen schlauch' 
fttnnigen Anhang, der fest mit dem Hanptgliede Eosaramenhängt und 
zusammen mit dem Hedianzipfel gegen innen ansmündet (Fig. 2 und 4). 
Dieser Anhang stellt wobi ein Secretionsoigan dar. Bei jagendlichen, 
kleinen Individuen fand Holh, dass alle Organe, alle Theile der Blatt' 
fasse ganz analog ausgebildet sind wie bei grossen Individuen , nnr der 
Hedianzipfel ist bei den kleinen Individuen unverhSEtnissmSsgig kleiner, 
noch unentwickelt. Das bestätigt nach Analogie mit Limulus, dass der 
1. Blattfnss mit dem Medianzipfel im Dienste der Gescblechtsthätigkeit 
stand: der unentwickelte Uedianzipfel bei kleinen Individuen deutet auf 
geschlechtliche Unreife derselben. 




Beim Männchen, jener Form, welche am 2. Eaafnsse das oben 
erwähnte Klammerorgan trägt, ist der Medianzipfel des 1. Blattfasses sehr 
viel kleiner als beim Weibchen ; Schkidt nannte ihn verkümmert. Er reicht 
nur bis zu | der Länge des Blattfnsses und liegt zwischen den Seitenlappen, 
die vor ihm durch eine Naht verbunden sind, 2 Glieder setzen ihn zu- 
sammen (Fig. 5 und 6). Das grossere, auf der Unterseite eine pfeilenden- 
ähnliche Form zeigende Hauptglied ist gegen vorne spiti dreiseitig, hier 
durch Nähte mit den Seitenlappen verbunden, seine hintere Partie sendet 
breite Seitenflttgel aas, welche sich von innen (oben) über die Seitenlappen 
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legen, und welche dahei von anssen (unten) nicht eichtbar und. Der Hinter- 
land dieaeB Torderen HaaptgUedea üt gerade abgestutzt, mit Bchwacher 
Kerbe, welche nach vorne zu in eine sehr Beichte Medianfniche flbergeht. 
Daran 1^ sich gegen hinten ein Ueines dreiseitigeB Endglied. 

Die BlattfÜBse 2 — 5 sind beim Hännchen untereinander gleich 
gebildet, ohne änssere Anhinge. Bemerkensnerth ist es, dass bei allen 
BlattfQBsen, mit Ananahine des ersten, der Vorderrand nnd die Seitenränder 
in nach vorne gekehrten Ecken TOispringen. 

Beim Weibchen zugt auch der 2. BlattfnBB (Fig. T) noch eine be- 
sondere Form. Der Vorderrand ist in der Hitte winkelig, weit vorgezogen. 
Der 2. Blattfass trägt beim Weibeben ansaerdem einen auB 2 Gliedern zn- 
■anunengesetzten Uedianzipfel, welcher bei nngefUhi | der Länge des 
BlattfluBes inserirt Seine Hinterenden sind nioht so lang wie die des 
MedianzipfelB des 1. Blattfasses, 
daher ist gewöhnlich von diesem 
S. Medianzipfbl nichts zu sehen. Zu- 
Bammengesetzt ist dieser 2. Hedian- 
zipt'el aus einem kurzen, Hinf- 
seitigen Eanptgliede, welches mit 
einem dreieckigen, vorderen Theil 
anscheinend ohne Naht in den 
I Blattfoss eingefügt ist; an den 

I \ gerade abgestutzten Hinterland 

Kg. I. IHOLM, TBf. IT Fig. ai.] Hitueni des Hauptgliedes fügen sich 2 aym- 
Theu d«B a. Biattfnaaea flea Weibchen» mit metrisch liegende , lange , pfriem- 
oaianzipe, resuoiirt. förmige. Sehr wenig (Üvei^irende 

Endglieder an. 
Die S letzten Blattfüsse sind hei beiden Geschlechtem gleich 
gebildet. 

Am Abdomen jugendlicher Individuen sind die Glieder verbältniss- 
mässig kürzer und breiter, femer die Seitenzipfel an den Hinterecken (mit 
Ausnahme des letzten Gliedes) grüsser als bei Erwachsenen. Die Hinter- 
rttnder des letzten Abdominalsegmentes sind nach älteren Darstellungen 
zwischen den Seitenzipfeln gerade-, das bt nicht richtig — die Bänder 
sind viulmehT flach eingebuchtet. Während dann der Hinterrand der Ober- 
seite in der Mitte noch eine tiefere Einbuchtung zeigt, ist der Hiuterrand 
der Unterseite in der Uitte achwach vorgezogen. 

Der lange Endstachel ist im Querschnitt vierkantig, an den Quer- 
schnitt einer umgekehrten Eisenbahnschiene erinnernd. Bei den lebenden 
Individuen war der Querschnitt des Endetacbels wohl ein Faralleltrapez 
mit etwas ausgezogenen Ecken (entsprechend den schwach flügelfSrmig 
gebildeten Längslianten). Die breitere Oberseite ist längs der Hitte breit 
ausgekehlt; die schmale Unterseite zeigt schwache Eehlung. Die vier 
Läugskanten sind sägeartig gezähnt. 

Besnmiren wir, so liefert uns Holh's Arbeit ausser einer sehr ein- 
gebenden, Tollatändigen Darlegung der ämseren Organisation des Eurypterus 
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eine Menge von Merkmalen, welche die Verwandtschaft von Eurypterua 
zn Limulus als eine viel innigere darstellen, als sie nach nnserer bisherigen 
Kenntniss des Eurypterua zn bestimmen war. Die Scheerenfühler bei 
JEurypterua, die Auffassung des Metastoma, das Endostoma, das Gehör- 
organ (?) am Coxalgliede des 4. Kanftisspaares , die Epicoxite am (1.) 
2. — 4. Kaofosspaare, schliesslich auch die Ausbildung der Blattfüsse, sowie 
die verschiedene Organisation der beiden Geschlechter sind Momente, welche 
nahe verwandtschaftliche Beziehungen zwischen den Enrypteriden und 
Limnliden erweisen (vergl. Taf. IX der Arbeit). Verf. schliesst sich daher 
auch der von Walcott, Fr. Schmidt, G. Lindström und Thorbll ver- 
tretenen Ansicht, die Enrypteriden und Limnliden als Merostomata zu- 
sammenzufassen, an. Gleichzeitig kündigt Holm eine Arbeit über die Ver- 
wandtschaft der Enrypteriden mit den Crustaceen und Scorpioniden an. 

Im Anschluss an die Untersuchungen über Eurypterus Fischeri be- 
schreibt Holm noch einige andere Eurypteriden-Reste von BotziküU auf 
Ösel,* welche wohl zweifellos der Untergattung Dolichopterus Hall an- 
gehören : ein Metastoma und den 1. Blattfuss mit Medianzipfel eines Weib« 
chens von Eurypterua (Dolichopterus) laticepa Fr. Schmidt, femer ein 
leierförmiges Metastoma einer wahrscheinlich dem Dolichopterttö macro- 
cheirus Hall nahestehenden neuen Art. Die Merostomen-Fauna von Botzi- 
küU auf Ösel setzt sich demnach aus mindestens 4 Arten: Eurypterua 
Fischeri Eichw., E. (Dolichopterus) laticeps Fr. Schmidt, Eurypterus 
(Dolichopterus) n. sp. und Pterygotus osüiensis Fr. Schmidt zusammen. 

Die der deutschen Arbeit beigefügten 10 Lichtdrucktafeln sind her- 
vorragend; sie gehören ohne Zweifel zu den allerbesten Illustrationen, 
welche in den letzten Jahren als Erläuterungen zu palaeontologischen 
Arbeiten geliefert worden sind. 6 Tafeln sind direct nach photographischen 
Aufnahmen der HoLM'schen Präparate gedruckt und zeigen, wie Holmes 
Präparirmethode die allerfeinsten Details der Organisation in vollkommen- 
ster Deutlichkeit erkennen lässt. Auf 4 Tafeln sind Zeichnungen verviel- 
fältigt, welche theils direct nach den Originalpräparaten, theils nach photo- 
graphischen Bildern hergestellt wurden. Die Zeichnungen sind vorzüglich 
gelungene Commentare zu einzelnen Details der direct nach Photographien 
gedruckten Abbildungen. Die dem in schwedischer Sprache veröffentlichten 
Auszuge aus der deutschen Arbeit beigegebenen Tafeln sind Beproductionen 
der Zeichnungen aus dieser Arbeit. J. F. Poxnpeokj. 



Cephalopoden. 

Q. O. Oriok: On the Muscular Attachment of the Animal 
to its Shell in some Fossil Cephalopoda (Ammonoidea). 
(Transact. Linnean Soc. London. 1898. (2.) Zoology. 7. Part 4. p. 71.) 

Die spärlichen Darstellungen, die wir von den Haftmuskeln und dem 
Haftring der Ammoniten besitzen, erfahren durch die vorliegende Arbeit 
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eine ausserordentliche Bereicherung: vier Quarttafeln mit Ammonoiden mit 
Spuren von Haftmuskeln und Bing sprechen ebensosehr für den ausser- 
ordentlichen Reichthum der palaeontologischen Sammlung des Britischen 
Museums, wie für den Fleiss des Verlas, der nicht nur umfassende syste- 
matische Arbeiten ausführt, sondern namentlich auch Exemplare mit ana- 
tomisch wichtigen Merkmalen beachtet. 

Nach einer Besprechung unserer bisherigen Kenntniss des Gegen- 
standes beschreibt Verf. den Eindruck der Haftmuskeln und des Haftringes 
(Annulus) an den beiden besterhaltenen Exemplaren, und zwar jene bei 
Crioceraa quadratum, diesen bei Cardioceraa excavaium. Ein Exemplar 
von Crioceras quadratum aus dem Speeton clay zeigt am Steinkem nahe 
dem Hinterende der Wohnkammer je eine ovale Fläche zu beiden Seiten 
der Medianlinie der Innenseite. Der längere Durchmesser von 11 mm ist 
quer gestellt, aber nicht ganz rechtwinklig zur Medianlinie, sondern da» 
innere Ende dieses Durchmessers ist ein wenig vorgerückt. Die beiden 
Eindrücke liegen einander nahe, die inneren Enden der längeren Durch- 
messer stehen nur 0,5 mm von einander ab. Der Hinterrand liegt nahe 
am letzten Septum. Die Hafbmuskeln sind rauh und heben sich deutlich 
von der übrigen glatten Fläche ab ; nach innen, aussen und vorn sind sie 
durch eine vertiefte Linie begrenzt, der Hinterrand ist weniger scharf aus- 
gesprochen. 

Den Eindruck des Haftringes beobachtete Verf. am deutlichsten an 
einem 120 mm grossen Exemplare von Cardioceras exeavatum aus dem 
Oxford clay. Der Eindruck der vorderen Begrenzung des Haftringes setzt 
5 mm vor dem letzten Septum über die Naht und zieht als schmales Band 
in einer flach nach vorn convexen Curve nach rückwärts und auswärts bis 
zur Mitte des zweiten Seitenlobus, wo sich, 1,5 mm hinter dem vorderen 
Bande, ein zweites ähnliches Band einstellt. Diese beiden Bänder ziehen, 
denselben Abstand voneinander festhaltend, über den Lateralsattel zum 
ersten Laterallobus, und laufen von hier leicht divergirend in einer flachen, 
nach vom convexen Curve über den Extemsattel nach vom und aussen 
bis zum Aussenrande, werden aber undeutlich, bevor sie diesen erreichen. 
Diese beiden sehr schmalen, häutigen Bändchen erscheinen als die Ein- 
drücke der vorderen und hinteren Begrenzung des Haftringes. 

Nebst diesen besterhaltenen Exemplaren zeigen noch so viele andere 
die Eindrücke der Haftmuskeln und des Ringes, dass Verf. in der Lage 
ist, diese wichtigen Merkmale bei folgenden Gattungen festzustellen: 
Baculites, Hamites, Crioceras, Äncyloceras, Macroscaphites , Scaphites, 
Turrüites, Heteroceras, Oxynoticeras, Amaltheus, Cardioceras, Neumayria, 
Tissotia, Lytoceras, Artetites, Äegoceras, Sonninia, Hecticoceras , Oeco- 
traustes, Diatichoceras, Stephanoceras, Perisphinctes, Peltoceras, Aspidoceras, 
Parkinsonia, Schloenbachia , Clymenia, Glyphioceras, Bei der Fülle des 
Materiales ist es unmöglich, hier auf Einzelheiten einzugehen, wir müssen 
uns auf eine kurze Wiedergabe der Schlusssätze beschränken. 

Die Beobachtungen des Verf.'s bekräftigen die Aufteilung Waaoen^s, 
dass die an der Wohnkammer von Amm. steraspis von Oppel gezeichneten 
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Linien die Lage der Haftmuskeln und des Haftringes angeben nnd daas 
die Haftmnskeln an der Innen-(Bttcken-)Seite der Schale gelegen sind. 
Nicht wenig befremdend ist aber der Umstand, dass die Linien der Oppkl*- 
schen Zeichnung von dem Verlaufe der vom Verf. beobachteten Eindrücke 
nicht wenig abweichen. Erscheinen die Ammonoiden durch ihre Embryonal- 
entwickelung den Dibranchiaten genähert, so entspricht die Art der An- 
heftung: des Ammonoidenthieres vollständig dem recenten Nautüus. Muskel- 
eindrücke scheinen bei Ammoniten nicht selten vorzukommen, ihre Form 
ist wohl zum Theil durch die Art des Querschnittes und die H5he und 
Länge der Wohnkammer bedingt, scheint aber ausserdem noch von anderen 
Ursachen abzuhängen, so dass diese Merkmale classificatorische Bedeutung 
erhalten könnten. So sind die Schalenmuskeln von Distichoceras und 
Oppelia länger als die anderer Ammoniten, und in der That sind ja diese 
Gattungen miteinander nahe verwandt. Verf. findet die Auffassung Waagen's 
bestätigt, wonach der Haftring und die Haftmuskeln nicht nur die Be- 
festigung des Thieres, sondern auch die luftdichte Anlagerung des Mantels 
an die Schale bewirkten. V. Uhliflr. 



Bryozoen. 

S. F. Harmer: Notes on Cyclostomatous Polyzoa. (Proceed. 
Cambridge Phil. Soc. 9. 1896.) 

Verf. kommt in Bestätigung und Ergänzung seiner früher veröffent- 
lichten Befunde an recenten cyclostomen Bryozoen (vergl. u. a. Quarterly 
Joum. Micr. Soc. 32, 34, 39) zu dem Ergebniss, dass, da nun auch die 
Ovicellen von Idmonea serjpens sich als modificirte Zooecien ergeben haben^ 
die Ansicht, die Ovicellen seien überhaupt modificirte Zooecien, sicher für 
Crisia, Idmonea serpens und Lichenoporaj wahrscheinlich aber für alle 
Cyclostomata zutreffe. Qregort's Meinung, dass seine „Gonocysten" keine 
Modificationen der Zooecien, sondern zoariale Erweiterungen seien (vergl. 
Gbegoby, Catalogue of the Jurassic Bryozoa. p. 12), ist damit widerlegt, 
wie es auch, diesem Autor gegenüber, bei Berücksichtigung der neueren 
Befunde wohl möglich sein wird, auch bei den Cyclostomata j^absolute" 
Diagnosen der Gattungen, wie bei anderen Livertebraten, zu geben. 

Hustedt. 

Gl-, de Ansrelis d'Ossat e A. Nevisuii: Corallarii e Brio- 
zoi neogenici di Sardegna. (Bell. Soc. geol. ital. Borna 1896. 15. 
Fase. 4.) 

De Angelis d^Ossat behandelt 12 (bereits bekannte) Eorallenspecies, 
welche folgenden Gattungen angehören : Isis (2), Dendrophyllia (1), Sölen- 
astraea{l), Cyathoinorpha(l\ Hel%astraea{^\ Cladocora{l\Lithophyllia{X), 
MontUvauUia (1), Stylophora (1), FlabeUum (1). Ausser diesen sind im 
Miocän Sardiniens nach dem Autor noch folgende Gattungen vertreten: 
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BdlanophyUia, Bhipidogyra, Lophohelia, Ceratotrochus, Chnotrochus und 
TrochocyathuSf Aus denselben Schichten (II. Mediterranstufe etc.) macht 
Neyiami 35 Bryozoenspecies bekannt, darunter 29 Gheilostomata ; von diesen 
sind neu: Osthimosia Lovisatoi, Costazia celleportna, und 
eineVarietät: Or6f£uZfpora excentricaSEQ.ytu.flabellata, Ftlr 
Italien sind folgende 4 Species neu: SchizoporeUatnacrochila Bss.^ 
Smittia conferta Bss., Umbonula verrucosa Esp. und Crisina 
cancellata Goldf. Von den 35 Arten gehören 5 auch der Kreide, 
12 dem Eocän, 21 dem Pliocän, 17 dem Postpliocän und 16 der Gegen- 
wart an. Hustedt. 



Eehinodermen. 

J. W. öregfory: On Lysechinus, a new Genus of Fossil 
Echinoderms from the Tyrolese Trias. (Proceed. of the zool. 
soc. London 1896. 1000—1005. Taf. LI.) 

Die oft genannte, von Neümatb (1881) und Loy^n beschriebene, 
triadische Echinidengattung Tiarechinus erhält in der von Gbegoby 
Lysechintis genannten und in der vorliegenden Abhandlung mitgetheilten 
Gattung ein Nebenstück. Lysechinus incongruens nov. gen. nov. sp. 
stammt aus den St. Gassianer Schichten Südtirols; er ist ein Plesiocidaroidee, 
bei dem die Ambulacra wie bei Tiarechinus auf die orale Hälfte der 
Corona beschränkt sind. Die Corona ist klein und leicht elliptisch, die 
Ränder sind umgebogen, die Oral- und Apicalseiten abgeflacht. Die Apical- 
region ist gross, das Scheitelschild besteht aus fünf heptagonalen Genital- 
täfeichen, von denen eines (oder mehrere?) perforirt sind. Die Ocular- 
täfelchen. sind sehr gross und sechsseitig. Das Periproct ist gross und 
bildet eine pentagonale Ellipse. Die Ambulacra erscheinen in Form von 
fünf (?) löffelfbrmigen Eindrücken um den Mund, vier oder fünf kleine 
einfache Poren befinden sich au jeder Seite eines jeden Ambulacrum. Die 
grossen Interambulacra bestehen aus neun Tafeln; auf eine einfache grosse 
peristomale Platte folgt ein Doppelpaar, dann stellen sich zweimal drei 
Tafeln nebeneinander ein. Die Oberfläche der Schale ist mit Warzen und 
unreg^lmässig vertheilten Granulae versehen; die Stacheln sind kurz mit 
einem keulenförmigen Knopf. Das Peristom ist so gross, dass es fast die 
ganze Unterseite der Schale einnimmt. 

Bezüglich der näheren Details verweise ich auf die Abbildungen in 
der Originalabhandlung, in der auch der Tiarechinus Neüm. zum Vergleich 
noch einmal wiedergegeben ist. 

Die wichtigsten Unterschiede von dem so ähnlichen Tiarechinus be- 
stehen darin, dass die Ambulacra fast auf die Unterseite der Corona allein 
beschränkt sind und dass sich in den Interambulacra eine grössere Anzahl 
von Tafelreihen vorfinden. Hieraufhin trennt GBEaoBT die Ordnung der 
Plesiocidaroidea in zwei Familien, diejenige der Tiarechinidae und die- 
jenige der Lysechinidae. 
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Im übrigen weist Verf. mit Recht darauf hin, dass Beaehnngen 
zwischen diesen triadischen Echiniden resp. ihrer Organisation za deijenigen 
der Stellenden nnd gewisser Ophioriden nicht gesucht werden dürfen. Die 
Plesiocidaroidea sind Salenia und Acrosalenia in der Gestaltung ihres 
ipicalfeldes und Cidaris im Arrangement ihrer Ambulacra viel ähn- 
lidier als den palaeozoischen Gattungen Archaeocidarü , Melonites und 
Palaechinu8 nebst Verwandten. Ihre Organisation darf nicht als eine 
primiüye angesehen werden, sondern als stark aberrant vom normalen 
Echinidentypus. Tomquist. 

H. Amaud: Quelques observations sur les Salenia 
cr6tac6es du sud-ouest. (Act. de la soc. Iinn6enne de Bordeaux. 
52. 1897. 355. Taf. I— m.) 

Verf. gelangt auf Grund einer Untersuchung seiner reichen Echiniden- 
Sammlung zu einigen neuen Beobaditungen über die Gattung Salenia. Es 
werden in Form von Ergänzungen zu den Angaben Cottbaü's in der Palä- 
ontologie fran^aise eine Anzahl Details von Salenia-Axt^n des südwestlichen 
Frankreichs beschrieben, welche sich vornehmlich auf die Zusammensetzung 
des Apicalfeldes und auf die Grössenverhältnisse der Gehäuse beziehen. 

Die Schwierigkeit der Artbestimmung bei den Echiniden führt 
Verf. sowohl auf die individuelle Variation als auf den Mangel an 
Parallelismus in dem Gang der Entwickelung bei den ver- 
schiedenen Organen zurück. Leicht lässt sich diese für jeden 
Echinidenforscher wohl zu beherzigende Erscheinung zahlenmässig erkennen. 
Verf. vergleicht den Durchmesser der Corona von Salenia maasima I. mit 
der Höhe der Corona , n. mit dem Durchmesser des Apex, m. mit dem 
Durchmesser des Peristoms, IV. mit der Länge des Ambulacrums, vom Apex 
zum Peristom, V. endlich das Verhältniss der Länge des Ambulacrums 
in Millimeter mit der Zahl der ambulacralen Wärzchen. Nachfolgendes 
Schema zeigt diese Verhältnisszahlen in Tausendsteln in drei verschiedenen 
Altersstadien, als Mittel von Beobachtungen an je 25 Exemplaren. 

von 6 — 15 mm von 15 — 19 mm von 20 — 26 mm 

1 643 660 653 

n 689 727 767 

in 477 433 413 

IV 747 778 807 

V 684 805 921 

Dieses Schema zeigt deutlich, dass bei Salenia maxima das Verhält- 
niss zwischen Durchmesser und Höhe fast stationär bleibt, dass der Apex 
den Anstoss zum sich Entwickeln und zur Annäherung an die Grösse des 
Durchmessers der Corona zeigt, dass das Peristom dagegen im Wachsthum 
zurückbleibt, während die Länge der Ambulacralregionen geschwinder an- 
wächst als der Durchmesser der Corona; endlich nimmt mit dem Wachs- 
thum der Corona die Zahl der Wärzchen im Verhältniss zur Länge der 
Ambulacra ab. 



• 128 - PmlaeoBtokgie. 

Aber alle diese spedeUen Wachsdniiiiserschemiiiigeii bei Salenia 
wuixma treten bei andereo Arten ganz anders waf. 

Der Schlnss, welcben Verfl mit ToUem Beeht ans dieser Auseinander- 
•etzong zieht, ist, dase man beim Bestimmoi stets gleiche Wachsthnms- 
Stadien Tergleichen solL 

Der Hanpttheil der Abhandhing besteht ans der ergänzenden Be- 
qpre chan g yon Salenia gitba Ae., 8, BcuUgera 6bat, 8. geometrica Ag., 
8. Bcurgeoisi Gott. , 5. trifftmata Ae. nnd 8. HeherH Gott. , deren Be- 
schreibnngen sich schon in der Päl^ntologie fran^aise befinden. 8. cyUndrica 
Abs. nnd 5. radians Abn., welche sodann behandelt werden, hatte Cotteau 
in den y^chinides nonveanx on pen connns' gegeben. Drei neue Arten 
beschreibt Verf. schliesslich als 8. Rejaudryi, 8, maxima nnd 
8. Pesmei. 

Besonders die Zusammensetzung der Apicalschilder aller dieser Arten 
werden dankenswertherweise anf das yorzUglichste in den drei der Ab- 
handlung beigegebenen Tafeln abgebildet. Tomquist. 



Protozoen. 



J. Qrzybo'WBld: Die Mikrofauna der Karpathenbildangen. 
n. Foraminiferen der naphthaführenden Schichten der Um- 
gebung Ton £rosno. (Anz. d. Akad. d. Wiss. Krakau. 1897. 180—186.) 

Im Flussgebiete der Wisloka findet man folgendes Profil: 

1. Krosno-Sandstein-Complex. 

2. Menilithschiefer (20 m). 

3. Hellgraue thonige Mergel (5 m). 

4. Graue Thone (10 m). 

5. Bothe Thone (12 m au^s^eschlossen). 

Es folgt dann in Bohriödiem bis zu £&st 400 m Tiefe ein Wechsel 
Ton grauen, bläulichen und rothen Thonen mit etwas Sandstein. Die 
Faunula im Menilithschiefer weist auf ein unteroligocänes Alter dieser 
Schichten hin, wofOr namentlich auch das Vorkommen von Nummulites 
budensis Hantk. spricht. Der Horizont 3 lieferte bei Erosdenko-niine und 
bei Potok reine GlobigerinenmergeL Eine grosse Anzahl von Proben ans 
den tieferen naphthafcUirenden Schichten lieferte 80 Foraminiferenarteu, 
und zwar lauter kieselschalige und sandige Arten, Ton denen 40 neu sein 
sollen (dieselben werden jedoch in dieser Arbeit nicht beschrieben und ab- 
gebildet) und 18 noch in unseren Meeren leben, die übrigen finden sich im 
Oligoc&n Ton Wadowice und Kikoltschitz in Mähren. Die Gattungen 
Rhdbdainmina , Beophax, Ammodiscus, Troehammina, Cydammina und 
C^üMdryina überwiegen , sowohl in Bezug auf Arten wie Indiyiduenzahl. 

A. Andreae. 



S. Spondsl: Die Foramiiiiferen des deutschen Zech- 
neioes aod ein zweifelhaftes mikroskopisches Fossil. 16 p. 
Xit 11 Abbild. 1898. NOrnberg. 

Diese Uitüieilang ist nur als eine vorläufige a&zQselieii und soll der- 
MibcB bald eine grossere Arbeit folgen, welche den gleichen Q^enstand 
bth&ndelt unl in der dann auch auf die Systematik der Fortuniniferen in 
Allgemeinen angegangen werden soll, indem Verf. nicht der Ansicht von 
NiüHATR bt, das6 die agvl'itJiü'BQden Formen die nrsprOnglichBten dnd. 
Im ZechBtein Anden titäi die Qenera Hyperammina, Haptopltragmmm, 
Cornuspira, Trochaamuta, Ammoditctu, Nodotaria, LingKliHa, Detttaltna, 
GäniUella nav. gen., Lunucammina nov. gen., D^ondieularia, Vaginulina 
ggd Margirmlina. Von Arten werden hauptsächlich besprochen nnd z. Th. 
ibgebUdet: Hyperammina ßlum Scemid, Trochammina Bradyana 
SfÄ.ta>., T. Söitltri Scbmid, Com%upira Kinkelini n. sp., C. coneava 
n. sp., Ammadiseus gordiformit Spuis., A. Oeinitei SpAtn>., A. in- 
tolutus Spihd., Haplophragmium Eiaeli n. sp., Orthocerina permiana 
s. sp., Nodosaria Eiteli n. n., S. itriato-elavata Spun»., Dentalina 
iabiata n. ip., Lingidina Ztmmermanni n. sp. nnd Frottdicularia 
Fischeri Sfuid. Die neue Oattnng Geinittella erinnert an lAngulina, 
es sind breite, l&ngs dei Hittelaxe beiderseits eingeschnürte NodoBsfiden- 
formen, die Sunmem erscheinen deshalb sandaleniÖTinig im Querschnitt, 
die Uündang ist etwas spaltfBrmig. Lunucammina ist ähnlich, zeigt 
jedoch nur auf einer der Breitseiten eine Depression, wodnich die Kammern 
im Querscbnid; mondfOnnig werden, die Httndiing ist mnd und nach 
der Depression bin gelegen. Typen der Gattungen sind: Geinüt^a 
(= TextulariA) cxmeiformii Johbs sp., 0. acuta Spamd, nnd Lunucammina 
permiana Spum. Im Anhang wird ein zweifelhaftes Fossil, vielleicht 
eise Btjozoe, imter dem Namen Lafftnosypho beschrieben. 

^^^_^___ A. Andrea«. 

Pflanzen. 

O. liakowite: Beiträge znr Kenntnisa der Tertiärflora 
des Obereliass. Die OHgocKuflora der Umgegend von Hfll- 
hansen i. E. (Abhandl. z. geol. Specialkarte von Elsass-Lothringen. 6. 
Heft 3. 4*. 169 p. Hit 9 Taf. Strassbnrg 1895.) 

Über die im Elsass gefundenen fossilen Pflanzen wurde seit 1859 
wiederholt Mittheilung gemacht; doch meist nur in Form der ^vorläufigen 
Bestimmung'. Eine gute nnd leicht controlirbare, weil von Abbildungen 
begleitete Übersicht gewinnen wir durch die zu besprechende Arbeit des 
Verf.'a, der das von Prof. Dr. Föebtbb in Mülhausen Jahre hindurch auf- 
gesammelte reichliche Material entfernt von jedem grosseren wissenschoft- 
lidien Centrum und durch amtliche Obliegenheiten an freier Zeit stark 
beschränkt mit grosser Geduld und Ausdauer bearbeitete. Dem verdanken 
wir die schöne, an Daten reiche Publication. Noch FOrstbr gehören die 
und thierfOhrenden Schichten bei HQlhansen dem Oligocän an 
>. JBliTbnDb i. lOnerslOKie atc. i 



« X30 - Palaeontologie. 

and insbesondere die beschriebenen Pflanzen dem Mitteloligocän , welches 
hier ans „plattigem Steinmergel ^ (welcher bei Bmnstatt, Biedisheim, Rix- 
heim, Zimmersheim die meisten Pflanzen lieferte), Blättersandstein (bei 
Domach, Habsheim) nnd dem unteren Hanstein (Nieder-Speckbach) besteht. 
Ausserdem gehören hieher einige wenige Abdrücke aus dem plattigen Stein- 
mergel von Eleinkems in Baden; ebenso sind vier Pflanzenreste von 
Britzingen und Rändern in Baden höchst wahrscheinlich äquivalent dem 
plattigen Steinmergel des Sundgaues. Auf Grund der von Förster aus 
dem plattigen Steinmergel von Brunstatt beschriebenen Insecten kann Verf. 
auch auf das Vorhandenge wesensein solcher Pflanzen schHessen, die in der 
Ablagerung bisher nicht gefunden sind. Es muss in dem schattigen, feuchten 
Walde auch eine reiche Pilzvegetation gediehen sein. Die Nadelbäume 
bildeten beträchtliche Bestände, von Laubbäumen waren dominirend die 
Zimmtbäume, Lorbeerbäume, Pappeln, Weiden, auch Eichen, der Götter- 
baum, Cassia, verschiedene Proteaceen u. s. w. Schlanke Palmen fehlten 
auch nicht. Mehr minder dichtes Buschwerk bildeten an geeigneten Stellen 
die 3f;^rica-Arten , Akazien, Mimosen. Der Waldboden war bedeckt mit 
Vaccimum- und Ändromeda-Arteiij lichte Stellen zierten Heidekräuter und 
Gräser. Riedgräser, Rohrkolben, Schilf und das eigenartige Bhizocaülon 
umsäumten die Wasserränder. 13 Formen beschreibt Verf. als neue Arten 
und zwar folgende: Equisetum gradllimum, Cephalotaxttes alsaticus, 
Tsugites brunstattensis , Sabalites Forsten, Typha brunstattensis , Spar- 
ganium riedisheivnense, Graminophyllum anisonerve, MyricophyUum brun- 
stattense, Atlanthus Forsten, Banisteria alsatica, Hiraeecarpum parvuhim, 
Eudaphnophyllum parvulum, Gleditschiacanthus alsatictis. Einer der inter* 
essantesten Funde sind die Reste, die der Gruppe der Omorica' oder un- 
echten Fichten angehören. Die Auffindung der lebenden Omönca-Fichte 
auf der Balkanhalbinsel hat seiner Zeit gerechtes Aufsehen erregt; aber 
noch mehr überraschte die Entdeckung der fossilen Reste dieses Nadel- 
baumes. 

Die Flora von Mülhausen wird entschieden durch Typen des wärmeren 
pacifischen Asiens und Nordamerikas gebildet ; an diese reihen sich andere 
nordamerikanische, femer australische (?) , südamerikanische, im weiteren 
Sinne Mittelmeerformen nahestehende und kosmopolitische, gemässigte Re- 
gionen bevorzugende Typen. Sie hat die meisten Anklänge an die Flora 
von Aix in der Provence, welche der obersten Stufe des ünteroligocäns 
angehört ; die von Mülhausen bildet daher den Obergang vom Unteroligocän 
zum Mitteloligocän, resp. die unterste Stufe des Mitteloligocäns, was auch 
die geologischen Studien Förster's bestätigen. M. Staub. 



Gl-. Murray and V. H. Blaokman: On the nature of the 
Coccospheres and Rhabdospheres. (Phil. Trans. 180. 427—441. 
t. 15 u. 16.) 

<j Die Verf. haben auf einer Reise durch den Nordatlantischen Ocean mit 
j^^e der Pumpmethode (wobei Seewasser durch feine Seidennetze gepumpt 
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wird) gutes Material von Coccosphären und Bhabdosphären erhalten, welches 
nebst den Challenger-Funden ihren Untersuchungen zu Grunde liegt. 

Die Coccosphaeraceae werden als eine isolirte Algenfamilie von 
zweifelhafter Verwandtschaft charakterisirt. Die Merkmale sind: Freie 
einzellige Algen mit einer äusseren Bedeckung von gesonderten, sich über- 
deckenden oder leicht voneinander trennbaren kalkigen Platten. 

Coccosphaera Wall. Ealkplatten bestehen aus einer äusseren und 
inneren plattigen Ausbreitung, die durch ein centrales Halsstück zusammen- 
gehalten werden; kreisrund oder oval, einander überdeckend, durchbohrt; 
ihre Aussenfläche radial gestreift. Der protoplasmatische^ Inhalt enthält 
einen grünen Chromatophor. Fortpflanzung durch Theilung einmal beob- 
achtet. Es werden zwei Arten, pelagica Wall, und leptopora M. & Bl. 
unterschieden. 

Bhabdosphaera Haeck. Kugelig oder eiförmig. Platten rund oder 
eckig, durchbohrt, aneinanderstossend oder voneinander getrennt. Eben- 
falls zwei Arten, tubifer W. & B., und claviger W. & B. 

[Zu wesentlich abweichenden Besultaten über die Natur und Organi- 
sation der Coccolithen war früher Schwabtz (Ann. a. Mag. N. H. 1894. 
(6.) 14. 341) gelangt.] 

Die Untersuchung einer Anzahl von Gesteinen der Kreide und jüngeren 
Formationen hat ergeben, dass zwar echte Coccolithen vereinzelt und ge- 
legentlich auch Ehabdolithen darin vorkommen; dass aber offenbar die 
Mehrzahl der fossilen sogen. Coccolithen entweder keine Verwandtschaft 
mit den lebenden Formen aufvi^eist oder doch abweichenden Typen an- 
gehört, die davon unterschieden werden müssen. Die von den Verf. bei- 
gegebenen Abbildungen bestätigen die Richtigkeit dieser Auffassung. 

Steinmann. 
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